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Die Kloſterfrauen von Quebec. 
(Eine Epiſode aus der Miſſionsgeſchichte der Huronen. — Fortſetzung.) 


7. Kriegsnoth und Prandunglück. 


ald nach der Ankunft der Urſulinerinnen und Spital— 
frauen in Canada brachen die wilden Irokeſenſtämme, 
aufgehetzt und mit Schießwaffen verſehen durch den Neid 
der calviniſtiſchen Holländer, über die blühende Huronenmiſſion 
herein und ſtellten in jahrelangen Kämpfen den Beſtand der 
ganzen franzöſiſchen Kolonie in Frage. Später werden wir 
von dem Schickſale der Huronen und von den ſchrecklichen Mar— 
tern ihrer Glaubensboten ausführlich zu erzählen haben; jetzt 
darf uns dieſe blutige Kataſtrophe nur inſoweit beſchäftigen, 
als dieſelbe die beiden Ordensgenoſſenſchaften bedrohte, deren 


90 


wpopfermuthige Thätigkeit wir gegenwärtig ſchildern. 


Zuerſt wurde das Spital von Sillery in Mitleidenſchaft 
gezogen. Ruhig hatten in demſelben die Schweſtern bis zum 
Jahre 1644 die Kranken gepflegt, obſchon bereits im Jahre 
1642 P. Jogues und P. Brebeuf ihnen gerathen hatten, ſich 


unter den Schutz des Forts von Quebec zurückzuziehen. Die 


Irokeſen, hatten ſie gemeldet, machen bereits die Gegend von 
Montreal und Trois⸗Rivières unſicher; fie ſeien entſchloſſen, 
den Vertilgungskampf gegen die Huronen und ihre Verbün— 


5 deten, die Franzoſen, zu führen; von den Holländern mit 


Büchſen und Schießbedarf ausgerüſtet, würden ſie demnächſt 
zu Tauſenden ſtromabwärts kommen und Quebec angreifen; 
ein Streifzug der kühnen und mordluſtigen Geſellen könnte 
jetzt ſchon den gräßlichſten Tod für die Schweſtern und ihre 
Pflegebefohlenen bringen. Man kann ſich denken, daß die 


guten Spitalfrauen bei ſolcher Kunde erſchraken; doch konnten 
ſie ſich noch nicht entſchließen, das mit ſo vielen Opfern er— 
baute Spital zu räumen. 

Da kam in den erſten Maitagen 1644 ein Bote von Trois⸗ 
Rivières und brachte dem Gouverneur M. de Montmagny 
eine auf ein Rindenſtück geſchriebene Warnung. Der Gouver— 
neur berief ſofort die Miſſionäre und die angeſehenſten Bürger 
von Quebec zu einer außerordentlichen Berathung. In zehn 
Banden überſchwemmten die Irokeſen das Land, theilte der 
Bote mit, und bedrohten den ganzen Lauf des Lorenzo; blutige 
und unglückliche Gefechte ſeien bei Montreal vorgefallen; die 
Ernte gehe in Flammen auf; manche Anſiedler wären gefangen 
und grauſam zu Tode gemartert; eine der Banden ſei ganz in 
der Nähe von Quebec und habe unverſehens die Wohnungen 
bei Cap⸗Rouge überfallen und die Leute in gräßlicher Weiſe 
niedergemacht. Die auf Rinde geſchriebene Warnung kam von 
P. Breſſani S. J.; derſelbe war Ende April von Trois-Ri⸗ 
vières abgereist, um mit einer Abtheilung Huronen in drei 
Canoes nach der Miſſion zu gehen. Die Irokeſen hatten aber 
den Miſſionär mitſammt feiner Begleitung aus einem Hinter: 
halte überfallen und zu Gefangenen gemacht. Die Wilden 
meinten, der Schwarzrock verſtehe ihre Sprache nicht, und hatten 
in ſeiner Gegenwart den Plan des Überfalls von Sillery 
und Quebec berathen. Unbekümmert um ſein eigenes Loos, 
dachte der edle Miſſionär nur auf Mittel, die Bewohner von 
Sillery und Quebec zu retten. Es gelang ihm, unbemerkt 
ein Stück Rinde von einem Baume zu löſen; darauf kritzte 
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der Gefangene in wenigen Worten den Plan der Irokeſen und 
befeſtigte dieſe Depeſche auf einen Stock, den er in die Erde 
ſteckte, Gott bittend, es möge die Nachricht rechtzeitig an ihre 
Beſtimmung gelangen. Wirklich fand ein Hurone das beſchriebene 
Rindenſtück und hatte es jetzt dem Gouverneur von Quebec 
gebracht. „Die Irokeſen ſind auf dem Marſche nach Sillery; 
fie wollen die ‚Weißen Jungfrauen“ wegfangen,“ lautete die 
Warnung. 

Nach kurzer Berathung beſchloß der Gouverneur, die Spital— 
frauen von Sillery ſofort nach Quebec zurückzurufen. Allein 
die muthigen Schweſtern waren nicht zu beſtimmen, ihre Kranken 
ſchutzlos preiszugeben. Lieber wollten fie lebendig verbrannt 
werden, als ihren Poſten am Krankenbette verlaſſen; man ſolle 
ſie das Schickſal ihrer Pflegebefohlenen theilen laſſen; ſie ſeien 
nicht ſo weit hergekommen, um in der Stunde der Noth ihre 
Pflicht zu verrathen: ſo antworteten ſie dem Gouverneur. 
M. de Montmagny bewunderte den Heldenmuth der Schwe— 
ſtern; er ſchickte ihnen wenigſtens eine Wache von ſechs Sol— 
daten. Man verbarrikadirte alle Eingänge des Spitals und 
hoffte ſo gegen einen Überfall das Haus vertheidigen zu können, 
bis Hilfe von Quebec käme. Tag und Nacht erwartete man, 
das wilde Kriegsgeheul der Irokeſen zu hören. Niemand 
wagte ſich vor die Schwelle; denn hinter dem kaum einen 
Büchſenſchuß entfernten Waldesſaume konnten die Rothhäute 
auf Skalpe lauern. Wenn die Nacht hereingebrochen war, 
verſammelten ſich die Schweſtern mit den Kranken, welche das 
Bett verlaſſen konnten, in der Kapelle, um den gnädigen Schutz 
Gottes anzuflehen, und während an der Schwelle des Spitales 
franzöſiſche Soldaten und Huronenkrieger im Wachdienſt ſich 
ablösten, hielten auch die Schweſtern vor dem Hochwürdigſten 
die ganze Nacht hindurch der Reihe nach heilige Wache. So 
ging es drei bange Wochen. Man glaubte ſchon, die Irokeſen 
ſeien abgezogen, als eines Tages eine Abtheilung Soldaten 
bei Sillery in einen Hinterhalt fiel und von den Wilden 
grauſam niedergemacht wurde. Da war der Schrecken unter 
den chriſtlichen Indianern von Sillery allgemein; ſie flüchteten 
ſich unter den Wall von Quebec. Der Gouverneur ſelbſt kam 
heraus und forderte die Schweſtern auf, jetzt nicht länger ſich 
der Gefahr auszuſetzen. Er dürfe die Beſatzung durch eine 
Wache für Sillery nicht mehr ſchwächen; das Hoſpital in 
Quebec ſei beinahe fertig und ſie könnten inzwiſchen mit ihren 
Kranken das Haus in der Unterſtadt beziehen, welches den 
Urſulinerinnen als proviſoriſche Wohnung gedient hatte. Die 
Schweſtern waren es zufrieden, da ſie alſo ihre Kranken nicht 
zu verlaſſen brauchten, und ſchieden, wiewohl ſchweren Herzens, 
von ihrem lieben Spital von Sillery. 

In ihrer Nothwohnung unter den Kanonen des Forts 
St. Louis waren die Schweſtern ſicherer vor einem Überfalle 
der Irokeſen, und man beeilte ſich, das Spital vor Winter 
unter Dach zu bringen und einzurichten. „Die Jeſuiten liehen 
uns zwei Laienbrüder, Schreiner, welche mit großem Eifer 
arbeiteten“, ſagt die alte Chronik. Auch der Gouverneur 
ſchickte Zimmerleute, und die Schweſtern ſelbſt legten Hand 
an, halfen hobeln, zogen in Körben die Backſteine für die Ka— 
mine in die Höhe, kochten für die Arbeiter u. ſ. w., um nur 
recht bald für ihre lieben Kranken eine beſſere Pflegeſtätte zu 
gewinnen. Erſt am 16. März 1646 konnte die Kapelle durch 
den Obern der Miſſion, P. Vimont, eingeweiht werden, und 
damit war der Bau zu Ende geführt. 1 

Es folgten nun Jahre, welche weder für die Spitalfrauen 


noch für die Urſulinerinnen, außer den beſtändigen Opfern im 


Dienſte der leiblichen und geiſtlichen Barmherzigkeit, ein uns 


gewöhnliches Ereigniß boten. Vom Huronenſee freilich kamen 


immer traurige Nachrichten, und die Kunde des heldenmüthigen _ 


Todes, den ſo mancher ihnen wohlbekannte Miſſionär am 


Marterpfahle erduldet hatte, wird das Herz der Nonnen mit 


einer freudigen Trauer und wohl auch mit einem heiligen Neide 
erfüllt haben. 
man ſtets gegen einen Überfall auf ſeiner Hut ſein mußte. 
Da brachten die letzten Tage des Jahres 1650 für die Urſu⸗ 


linerinnen eine ſchwere Heimſuchung: in wenigen Stunden war 


das mit ſo großen Opfern erbaute Kloſter ein Raub der Flam⸗ 


men. Hören wir die Erzählung der ehrw. Mutter von der 


Menſchwerdung: 


„Am letzten 30. December (1650) wollte unſer Heiland während 


der Octav feiner Geburt uns feiner Leiden und der Armuth feiner 


Krippe theilhaftig machen, wie ich jetzt erzählen will. Eine gute 


Schweſter mußte am folgenden Tage backen; ſie bereitete alſo den 
Sauerteig, und weil ſie fürchtete, derſelbe möchte gefrieren, ſtellte ſie 
eine Gluthpfanne mit Kohlen in den Backtrog. Sie hatte die Ab— 


ſicht, die Kohlenpfanne vor dem Schlafengehen wegzunehmen; allein 


da ſie ſonſt nie eine ſolche anwendete, vergaß ſie es, wie leicht 
begreiflich. Der Backtrog war ſo gut verſchloſſen, daß eine Schweſter, 
die Abends in der Bäckerei nachſah, keine Spur von Feuer gewahrte. 
Aber um Mitternacht faßte der Trog, der aus leicht brennbarem 
Fichtenholze beſtand, Feuer und ſetzte ſofort die ganze Bäckerei und 
die anſtoßenden Keller, in denen die Vorräthe für das ganze Jahr 
lagen, in Flammen. Da fand die Flamme reichliche Nahrung, loderte 
hoch empor zur Decke und ergriff die Stiege, welche zu dem gerade 
darüber liegenden Schlafſaale der Zöglinge führte. Glücklicher Weiſe 
war die Decke doppelt, und der Zwiſchenraum zwiſchen den Bohlen 
war mit einer Schichte Erde ausgefüllt. Dieſem Umſtande und der 
Geiſtesgegenwart der Mutter Seraphine, welche bei den Kindern 
ſchlief, iſt es zu verdanken, daß nicht alle in die Flammen hinab⸗ 
ſtürzten. Plötzlich erwachte ſie durch das Kniſtern des Feuers und 


es war ihr, als ob ihr eine Stimme zuriefe: „Geſchwind ſtehe auf 


und rette die Kinder! ſie ſind in Gefahr, lebendig zu verbrennen!“ 
Wirklich hatte das Feuer den Boden ſchon durchbrochen; die Flammen 
drangen ein und verbreiteten in dem Zimmer eine große Helle. 
Voll Schrecken ſchreit ſie den Kindern zu: „Rettet euch! Flieht!“ 
ſpringt hinauf in den Schlafſaal der Nonnen, weckt Alle mit kläg⸗ 


lichem Rufen, eilt wieder hinab zu den Kindern und gab ſich alle 


Mühe, dieſelben zu retten. Raſch waren nun die Nonnen zur Stelle; 
eine eilte zur Glocke und läutete um Hilfe, die andern wollten einen 
Verſuch machen, das Feuer zu löſchen. Ich ſelbſt ſah die Unmöglichkeit 
und ſagte den Schweſtern, es ſei umſonſt und an keine Rettung zu 
denken. Zuerſt wollte ich in die Kammer hinauf, wo das Tuch und 
die Wäſche der Schweſtern aufbewahrt wurden; denn ich dachte, ſie 


ſeien nur halb bekleidet und wir müßten etwas haben, um ſie zu 1 
bedecken; aber Gott gab mir ein, ich ſolle zunächſt die Akten und 
Papiere des Kloſters retten; ich warf ſie durch das Fenſter und noch 


einige andere Sachen, die 8 5 bei der Hand waren. Dieſer kleine 
Verzug rettete mir das Leben; denn in weniger Zeit, als man zum 
Beten eines Miſerere braucht, drangen die Flammen nicht nur in 


den Schlafſaal und in die Kammer, in welche ich gehen wollte und 295 
wo ich ganz beſtimmt verbrannt wäre, ſondern wütheten ſchon in 
der ganzen Länge des Daches und in den Arbeitsräumen des 5 
untern Stockes. Ich war zwiſchen zwei Feuern; ein drittes verfolgte 
mich wie ein Gluthſtrom; ich mußte nämlich auf meiner Flucht 
unter der Glocke durch, deren Metall bereits geſchmolzen herabträufelte 
und unter welcher ich den Tod zu finden glaubte. Zwar entging ö 


ich dieſer Gefahr; aber der Rauch hätte mich beinahe erſtickt. 


Die Mutter Aſſiſtentin und die Schweſter vom hl. Laurentius 85 
hatten inzwiſchen das Holzgitter zertrümmert, um ſich mit einer 


In Quebec jedoch blieb Alles ruhig, obſchon i 


TE 
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Anzahl Kindern zu retten, welche in den Schlafſaal hinauf flüchteten. 
Es waren aber nur die größern, von den kleinern ſchwebten noch 
manche in Todesgefahr. Da überlegte die Schweſter vom hl. Ignatius 
einen Augenblick, ob ſie guten Gewiſſens ihr Leben für dieſe Kinder 
wagen dürfe; muthig ſtürzte ſie ſich in die Flammen, rettete ſie, und 
einen Augenblick ſpäter brach der Boden zuſammen. Ich war noch 
in den Schlafſälen; da aber nichts mehr zu retten war und ich 
bei längerem Verweilen den Tod vor Augen ſah, verbeugte ich mich 
vor meinem Crucifixe, ergab mich ruhig in den Willen der heiligen 
Vorſehung, brachte ihr Alles zum Opfer und flüchtete dann durch 
das Sprechzimmer, welches am Ende des Schlafſaales war. Beim 
Hinabſteigen begegnete ich dem P. Superior der Miſſion (P. Rague⸗ 
neau S. J.), der uns mit einer Schaar zu Hilfe kam; ich ſagte ihnen 
aber, es ſei oben nichts mehr zu retten, und ſo eilten ſie in die 
Kapelle, wo man eben noch das hochwürdigſte Gut und die Para— 
mente retten konnte, welche in der Sacriſtei waren. Alle Patres, 
Brüder, Knechte ſetzten ihr Leben ein für unſere Habe, und ein 


Bruder wäre in der Sacriſtei beim Retten beinahe umgekommen. 


Unſere gute Mutter vom hl. Athanaſius hatte die Pforte ge— 
öffnet und war zuerſt in's Freie geflüchtet; da ſie nun Niemanden 
von uns ſah, ſo ſchwebte ſie in wahrer Todesangſt; ſie rief uns 
kläglich bei Namen; aber da ſie weder etwas von uns ſah noch 
hörte, fiel ſie auf ihre Kniee nieder und machte ein Gelübde zur 
heiligen Jungfrau und zur Ehre ihrer unbefleckten Empfängniß. Ich 
weiß nicht, was dieſes Gelübde bei Gott vermochte; aber ich ſchreibe 
es einem wahren Wunder zu, daß Niemand weder von uns noch 
von den Kindern in dieſem plötzlichen und furchtbaren Brande zu 
Grunde ging. Eine Huronin, die nicht ſo früh wie die übrigen wach 
wurde, konnte ſich nur durch einen Sprung aus dem Fenſter auf 
einen hartgetretenen und feſtgefrorenen Weg retten; ſie war von 
demſelben zuerſt ſo betäubt, daß wir ſie todt glaubten; aber bald 
kam ſie zu ſich und der liebe Gott ſchenkte ſie uns wieder. 

Endlich fanden die Schweſtern unſere Mutter Athanaſius, und 
dieſe erholte ſich ein wenig, aber ſie war noch voller Angſt, da ſie 
mich nicht ſah. Auch unſere Zöglinge und die Indianermädchen 
ſchaarten ſich um ſie und meinten vor Kälte ſterben zu müſſen; denn 
ſie ſtanden im bloßen Hemdchen da; alle ihre Kleider und Hab— 
ſeligkeiten waren verbrannt. Nicht ohne Thränen hätten Sie die 
Erbauerin unſeres Kloſters, Madame de la Peltrie, ſehen können; 
ſie, die ſonſt gegen Kälte ſo äußerſt empfindlich iſt, ſtand mit nackten 
Füßen im Schnee und hatte nur einen Unterrock mit ſich gerettet. 
Am meiſten Schmerz verurſachte mir aber die Lage unſerer armen, 
kranken Mutter Maria vom hl. Joſeph. Hätte ſie ſoviel Kraft als 
Muth gehabt, ſo würden wir zwei miteinander einen großen Theil 
der Betten und Kleider aus den Schlafjälen gerettet haben; aber fie 
war ſo ſchwach, daß ihr die Arme verſagten, als ſie ihre Matraze 
fortnehmen wollte; ſo wurde nur mein Bett gerettet und die Kleider, 
die ich auf dem Leibe trug; glücklicher Weiſe paßten ſie ihr. Ich 
hatte andere Kleider aus den Fenſtern geworfen; aber ſie blieben an 
den Fenſtergittern des Speiſezimmers hängen und verbrannten, wie 
alles übrige; ſo war ich ebenſo wenig bekleidet als die Andern, die 


im Schnee ſtanden, zu Gott beteten und die ungeheure Gluth be— 
trachteten. 


Die Nacht war ganz klar, der Himmel mit Sternen 
bedeckt, die Kälte ſehr ſcharf, aber es wehte kein Wind. Die Gewalt 


des Brandes ſelbſt jedoch bewirkte einen leichten Wind, der die 


Flammen nach der Gartenſeite hinwehte; ſonſt wäre das Fort, das 
Haus der Jeſuiten und die übrigen Nachbarhäuſer gefährdet geweſen. 
In weniger als einer Stunde hatten die Flammen den ganzen Bau 
erfaßt und in weniger als zwei Stunden war unſere geſammte Habe, 
Kleider, Lebensmittel, Hausgeräthe, Alles verzehrt. Alle Zuſchauer 
vergoſſen Thränen, da ſie uns alſo in die äußerſte Armuth geſtürzt 


ſahen; die Flammen erleuchteten die Nacht tageshell, ſo daß alle 


Leute unſer Elend ſehen konnten. Sie thaten das Menſchenmögliche, 
uns zu helfen. Ein braver Bürger, der nicht begriff, wie man einen 


ſolchen Schlag ertragen könne, ohne durch lautes Jammern ſeinem 


Schmerze Luft zu machen, rief aus: ‚Dieſe Jungfrauen ſind entweder 
wahnſinnig, oder fie haben eine große Liebe zu Gott.“ Derjenige, 
deſſen Hand uns geſchlagen hat, weiß auch, was ſeine Güte in 
unſern Herzen bewirkte. 

Als Alle gerettet waren, ließ P. Superior unſere Kinder in die 
Nachbarhäuſer tragen; ſie waren halb ſtarr vor Kälte, und mehrere 
wurden bedenklich krank. Uns ſelbſt führte er in das Sprechzimmer 
des Miſſionshauſes. Unterwegs gab man uns als Almoſen zwei 
oder drei Paar Schuhe für diejenigen, welche barfuß waren; da— 
runter gehörte die Erbauerin unſeres Kloſters, die, wie wir, ihre 
ganze Habe in Canada verloren hatte. Als die ehrw. Mütter vom 
Hoſpitale hörten, daß wir bei den Jeſuiten ſeien und daß man uns 
im Fort unterbringen wolle, luden ſie uns dringend ein, bei ihnen 
zu wohnen; der hochw. P. Superior glaubte, das ſei unſerm Stande 
auch weit entſprechender, und ſo führte er uns zu ihnen. Die guten 
Mütter, mit denen wir immer innigſt verbunden waren, fühlten 
unſer Elend viel lebhafter, als wir ſelbſt; ſie bekleideten uns mit 
ihren grauen Gewändern und gaben uns 15 Nonnen — denn ſo viele 
waren wir — Leinwand und alles Nöthige mit der herzlichſten Liebe. 
Am Morgen nach dem Brande führte uns P. Superior und der Gou— 
verneur zu dem traurigen Schutthaufen oder vielmehr zu dem ſchreck— 
lichen Gluthofen, dem man noch nicht nahen konnte. Alle Kamine 
waren eingeſtürzt, das innere Mauerwerk zuſammengebrochen und 
die Hauptmauern bis in die Fundamente hinein geborſten und zu 
Kalk gebrannt.“ 


Alſo erzählt uns die ehrw. Mutter von der Menſchwerdung 
dieſen ſchweren Schlag, der die Urſulinerinnen von Quebec 
traf. Die Art und Weiſe, wie ſie die Heimſuchung aus Got— 
tes Hand hinnahmen, iſt gewiß überaus erbaulich. In dem 
Berichte des Jahres 1651“. ſagt auch P. Ragueneau: „Sie 
ſahen Alles in Aſche ſinken und lobten Gott, daß das Feuer 
alſo ſeinen Willen vollſtrecke. Mitten in den Schnee knieten 
ſie ſich nieder und brachten unſerm Heilande das Opfer mit 
Freude im Blicke und Frieden im Herzen, ſo daß Franzoſen und 
Wilde, welche von allen Seiten herbeigeeilt waren, ſich der 
Thränen nicht enthalten konnten. Die Einen waren voll Mit— 
leid für diejenigen, welche ob ihres eigenen Unglückes nicht 
klagten, und die Andern weinten vor Freude, daß Gott ſo 
tugendreiche und von allem Irdiſchen abgelöste Dienerinnen 
habe, welche nur ſeinen heiligen Willen wünſchten.“ Wir 
fügen noch eine Stelle aus den Aufzeichnungen der ehrw. 
Mutter von der Menſchwerdung bei, welche ein helles Licht 
auf ihre heldenmüthige Tugend wirft. „Meine Seele,“ ſagt 
ſie, „war nie ruhiger, als bei dieſer Gelegenheit; auch nicht 
einen Augenblick empfand ich Schmerz, Traurigkeit oder Un— 
ruhe, ſondern ich fühlte mich mit dem Willen und der Hand 
Desjenigen, der in uns dieſe ‚Beſchneidung“ zuließ und vor⸗ 
nahm, innig verbunden. Ich dachte, meine Schweſtern und 
ich müßten den vollſtändigen Verluſt unſeres Kloſters und ſeiner 
ganzen Einrichtung im Geiſte der Heiligen ertragen, und ich 
ſah innerlich die Dulder des neuen und alten Teſtamentes, 
welche im Geiſte der Buße ſich ſelbſt anklagten und die ir— 
diſchen Verluſte, die Gott über ſie verhängte, ihn lobend und 
preiſend freudig hinnahmen.“ 

Daß die franzöſiſchen Koloniſten und vor Allen der Gou— 
verneur und die Miſſionäre Alles aufboten, um den Neubau 
des Kloſters, welches ſo ſegensreich wirkte, zu ermöglichen, 
braucht nicht geſagt zu werden; daß aber auch die armen flüch— 
tigen Huronen das Scherflein ihrer Armuth anboten, und die 
Art und Weiſe, wie dieſes geſchah, dürfen wir nicht mit Still— 
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ſchweigen übergehen. Wenigſtens 400 Flüchtlinge aus der zer: 
ſprengten Miſſion am Huronenſee lagerten damals in Rinden— 
hütten um das Hoſpital von Quebec. Dieſe hielten nun 
Rath und beſchloſſen, die Urſulinerinnen nach Huronenſitte zu 
tröſten. „Es iſt Sitte bei den Wilden,“ erzählt der Bericht 
von 1651, „öffentliche Geſchenke zu verdienten Perſonen zu 
tragen, um ſie alſo in dem Unglücksfalle zu tröſten, der ihnen 
zuſtieß. Unſere chriſtlichen Huronen verſammelten ſich alſo zu 
dieſem Zwecke; ihr ganzer Reichthum beſtand in zwei Hals— 
ketten aus Porzellanperlen, jede von 1200 Körnern; damit 
zogen ſie zu den Nonnen, welche im Hoſpitale Zuflucht ge— 
funden hatten, und überreichten ihnen die beiden Halsketten 
als Geſchenk. Ein Häuptling, Namens Ludwig Taiäronk, 
redete im Namen feiner Landsleute alſo t: 

„Ihr ſehet, heilige Jungfrauen, vor euch arme Gerippe, die 
Überrefte eines Volkes, das einſt blühte 
und das nun nicht mehr iſt, des Volkes 
der Huronen, welches Krieg und Hungers— 
noth verzehrten und bis auf die Knochen 
abnagten. Dieſe Gerippe halten ſich nur 
aufrecht, weil ihr ſie ſtützet. Ihr habt es 
in Briefen geleſen und jetzt könnt ihr es 
mit Augen ſehen, bis zu welchem Grade 
des Elends wir geſunken ſind. Betrachtet 
uns von allen Seiten und erwäget, ob 
wir nicht Grund haben, uns ſelbſt zu be— 
weinen und ohne Unterlaß Ströme von 
Thränen zu vergießen. Ach, und das 
traurige Unglück, das euch zuſtieß, ver— 
größert unſere Schmerzen und läßt die 
Thränen von Neuem fließen, welche zu 
verſiegen begannen! Der Anblick des Bran— 
des, der in einem Augenblicke dieſes ſchöne 
Haus Jeſu, dieſes Haus der Liebe in Aſche 
legte, des Feuers, das die Wohnung 
ſchonungslos verzehrte, in welcher ihr 
weiltet, heilige Jungfrauen, dieſer Anblick 
erinnerte uns an den allgemeinen Brand, 
dem alle unſere Häuſer, alle unſere Dörfer, 
unſer ganzes Vaterland zum Opfer fielen. 
Muß uuns denn das Feuer auch bis hierher 
verfolgen? Weinet, weinet, liebe Lande: — 
leute, ja weinet über unſer Unglück, das 
uns zuerſt getroffen hat und das wir nun 
mit dieſen unſchuldigen Jungfrauen ge— 
meinſam haben! Heilige Jungfrauen, ihr 
ſeid alſo in demſelben Elende, wie eure 
armen Huronen, für welche ihr ein ſo zartes 
Mitleid bewieſen habet. Ihr ſeid jetzt ohne Heimat, ohne Haus, 
ohne Vorrath, ohne Hilfe, wenn ſie nicht vom Himmel kommt, den 
ihr niemals aus euern Augen verliert. Wir ſind in dieſes Haus 
gekommen, um euch zu tröſten, und bevor wir hierher kamen, ſind 
wir in eure eigenen Herzen gegangen, um zu erforſchen, was ſie 
ſeit dem Brandunglücke betrüben könnte, und ein Heilmittel dagegen 
zu ſuchen. Wenn wir mit Leuten zu thun hätten, wie wir, ſo würden 
wir euch nach Landesſitte ein Geſchenk gebracht haben, um eure 
Thränen zu trocknen, und ein zweites Geſchenk, um euern Muth 
aufzurichten; aber wir haben wohl geſehen, daß euer Muth nicht 
einen Augenblick unter den Trümmern eures Hauſes zuſammen— 
brach, und auch nicht Einer von uns ſah eine halbe Thräne in 
eurem Auge glänzen, welche ihr Angeſichts dieſes Unglücks über 


Irokeſe im 
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euch ſelbſt geweint hättet. Eure Herzen betrüben ſich nicht wegen 

des Verluſtes der Güter dieſer Erde; wir ſehen ſie in der Sehnſucht 
nach den Gütern des Himmels über irdiſchen Schmerz erhaben, und 
ſo ſuchen wir denn auch dagegen kein Heilmittel. Nur Eines fürchten 
wir, und das wäre ein Unglück für uns: wir fürchten, die Kunde 
von dem Schlage, der euch betroffen, möchte nach Frankreich dringen 
und euern Eltern größern Schmerz bereiten, als euch; wir fürchten, 
ſie möchten euch zurückrufen und durch ihre Thränen zur Rückkehr 
bewegen. Wie könnte eine Mutter ohne Thränen die Briefe leſen, 
welche berichten, daß ihre Tochter ohne Kleider ſei, ohne Speiſe, ohne 
Bett und ohne die Genüſſe des Lebens, in denen ihr aufgezogen 
wurdet! Das Erſte, was die Natur dieſen troſtloſen Müttern ein- 
geben wird, iſt gewiß der Entſchluß, euch zurückzurufen und ſo ſich 
ſelbſt den ſüßeſten Troſt in dieſer Welt und auch euer Wohl zu 
bewirken. Ein Gleiches wird ein Bruder ſeiner Schweſter, ein Oheim 
oder eine Tante ihrer Nichte wünſchen, und ſo ſind wir in Gefahr, 
euch zu verlieren und mit euch die Hilfe, 
die wir von euch für die Unterweiſung unſerer 
Mädchen im Glauben gehofft und deren 
ſüße Früchte wir bereits mit ſo großem 
Troſte verkoſtet haben. Muth, heilige Jung- 
frauen! Laſſet euch nicht durch die Liebe 
eurer Eltern beſiegen und zeiget an dieſem 
Tage, daß eure Liebe zu uns ſtärker iſt 
als die Bande der Natur. Um eure Ent⸗ 
ſchlüſſe zu befeſtigen, empfanget von uns 
dieſes Geſchenk von 1200 Porzellanperlen, 
die eure Füße ſo tief in den Boden dieſes 
Landes einſenken ſollen, daß keine Liebe zu 
euren Eltern oder zu eurer Heimat fie je⸗ 
mals mehr herausreißen könne. Ein zweites 
Geſchenk, ebenfalls ein Halsband von 1200 
Körnern, bitten wir anzunehmen, damit 
ihr die neuen Fundamente eines ganz 
neuen Baues legen könnet, eines Hauſes 
Jeſu, eines Hauſes des Gebetes, worin auch 
die Schulen ſein ſollen, in denen ihr unſere 
kleinen Huronenmädchen unterrichten werdet. 
Das find unſere Wünſche: es find auch die 
eurigen; denn zweifelsohne könntet ihr nicht 
zufrieden ſterben, wenn man euch im Tode 
den Vorwurf machen dürfte, ihr hättet aus 
überzarter Liebe zu euern Eltern darauf 
verzichtet, am Heile ſo vieler Seelen mit— 
zuarbeiten, welche ihr um Gotteswillen ge— 
liebt habet und welche eure Krone im Him⸗ 
mel ſein werden!“ 


Kriegskoſtüm. 


„Das iſt die Anſprache des Hu— 
ronenhäuptlings,“ ſchließt P. Ragueneau dieſen Abſchnitt feines 
Berichtes. „Ich füge nichts hinzu,“ ſagt er, „ich kann aber 
auch den rührenden Ausdruck nicht beifügen, den der Ton 
ſeiner Stimme und die Traurigkeit ſeiner Miene den Worten 
verlieh. Auch die Natur hat ihre Beredſamkeit.“ 


In der That war die Frage aufgeworfen worden, ob es 
für die mittelloſen Ordensfrauen nicht beſſer wäre, zeitweilig 


nach Frankreich zurückzukehren; aber ſie ſelbſt hatten ein ſo f 
großes Vertrauen auf die Hilfe Gottes, und ihre geſegnete 
Arbeit lag den Augen des Gouverneurs ſo klar vor, daß auch 


ohne die rührende Bitte der Huronen die Liebe der Urſuli⸗ 
nerinnen für Canada geſiegt hätte. Man entſchloß ſich alſo 
zum Neubau, und derſelbe wurde unter unzähligen neuen 
Opfern begonnen und zu Ende geführt. Neben den Schulen 
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für die Koloniſtenkinder und für die Algonkinmädchen wurden 
getrennte Schulen für die Kinder der Huronen eröffnet, deren 
Sprache eine ganz verſchiedene war. Und fo begann für ein 
neues Jahrzehnt die ſtille Arbeit des Unterrichtes mit ihren 
Tugenden und Früchten, welche dem Auge der Welt zumeiſt 
verborgen bleiben. 

Im Jahre 1660 wiederholte ſich in noch weit ernſterer 
Weiſe die Furcht vor einem Überfalle der Irokeſen, ſo daß die 
franzöſiſche Kolonie in Canada am Rande des Verderbens 
ſchwebte. Die meiften Bewohner von Quebec waren auf den 
Feldern mit den Frühjahrsarbeiten beſchäftigt, als auf einmal 
die Nachricht ſich verbreitete, 1200 Irokeſen feieh auf dem Zuge 
nach der Hauptſtadt, entſchloſſen, die Franzoſen zu vernichten. 
Zunächſt überfielen ſie ein Dörfchen flüchtiger Huronen auf 
der nahen Inſel Orleans, ſteckten es in Brand und ſchleppten 
viele Gefangene mit ſich; der Reſt der Unglücklichen floh nach 
Quebec. Einige gefangene Iro— 
keſen, welche ſie mit ſich brachten, 
beſtätigten das Gerücht, es ſei 
auf die Hauptſtadt abgeſehen, 
und fügten bei, die Häuptlinge 
rechneten gleichzeitig auf die Er— 
füllung eines lange gehegten 
Wunſches — auf den Raub der 
„jungfräulichen Töchter“, d. h. der 
Kloſterfrauen. 


zurückzubleiben, welches in eine Art Fort verwandelt und mit 
24 Soldaten beſetzt wurde. Man errichtete Schanzen vor den 
Zugängen, mauerte die Fenſter zu, brachte dafür Schießſcharten 
an und verband die einzelnen Gebäude mit Brücken. Den 
Tag über durften die Nonnen in ihrem Kloſter bleiben, am 
Abend aber mußten ſie in das ſicherere Haus der Jeſuiten 
flüchten, bis die Verſchanzungen vollendet waren; dann er— 
laubte man ihnen zwar, in dem lieben Kloſter zu bleiben, doch 
geſtattete der hochw. Biſchof noch immer nicht, daß das hoch— 
würdigſte Gut daſelbſt aufbewahrt werde. Monate dauerte 
dieſe Aufregung. Endlich kam die Nachricht, daß der Helden— 
tod von 17 Franzoſen die Stadt gerettet hatte. Ein gewiſſer 
Doulac, ein Mann aus guter Familie, der ſich damals in 
Montreal aufhielt, faßte mit 16 gleichgeſinnten Landsleuten 
den Entſchluß, das heranziehende Irokeſenheer feſtzuhalten, bis 
Quebec ſich vertheidigen könne. Sie bereiteten ſich auf den 
Tod vor, machten ihr Teſtament, 
beichteten, communicirten und ge— 
lobten, ſich nicht zu ergeben und 
gemeinſam der eine für den andern 
zu kämpfen bis zum letzten Athem— 
zuge. Am Fuße der Waſſerfälle 
des Chaudieres hatten fie ſich in 
ein altes, zerfallenes Fort der 
Wilden gelagert; eine Schaar 
Huronen und einige Algonkin— 


Groß war die Beſtürzung in 
dem eilig verſammelten Rathe. 
Quebec hatte gegen die Landſeite 
keine zureichende Befeſtigung; die 
beiden Nonnenklöſter namentlich 
waren einem Angriffe bloßgeſtellt. 
Außer dem Fort konnte faſt nur 
das Viereck, welches die Gebäude 
der Jeſuiten bildeten, vertheidigt 
werden. Der Gouverneur, Graf 
d'Argenſon, und der hochw. Bi— 
ſchof, Mſgr. Laval!, faßten den 
Entſchluß, daß die beiden klöſter— 
lichen Genoſſenſchaften ſofort in 
einen abgetrennten Flügel des 
Hauſes der Jeſuiten überſiedeln 
müßten. 

„Man entfernte alſo das hoch— 
würdigſte Gut aus unſerer Kapelle,“ erzählt die ehrw. Mutter 
von der Menſchwerdung, „und trug es in Prozeſſion nach der 
Kirche der Jeſuiten. Wir folgten zwei und zwei. Als die Ein— 
wohner uns ein ſo ſtark gebautes Haus verlaſſen ſahen, wurde 
der Schrecken ſo allgemein, daß alle ihre Wohnungen verließen 
und flüchteten, die einen in's Fort, die andern zu den Jeſuiten 
oder in die biſchöfliche Wohnung, wieder andere verſchanzten 
ſich in unſerm Hauſe. Die Unterſtadt wurde ebenfalls ver— 
barrikadirt und mit Wachen beſetzt!“ 

Die ehrw. Mutter von der Menſchwerdung hatte die Er— 
laubniß erhalten, mit zwei andern Schweſtern in dem Kloſter 


1 Papſt Alexander VII. hatte am 3. Juni 1658 Franz von 
Montmorency-Laval von Montigny unter dem Titel eines Biſchofs 
von Petrea i. p. zum erſten apoſt. Vikar von Neu-Frankreich er: 
nannt. Im Frühjahr 1659 war er in Quebec eingetroffen. 


Ein franzöſiſcher Meſtize. 


krieger hatte ſich mit ihnen ver— 
einigt. Bald kamen die erſten 
fünf Kriegscandes der Irokeſen, 
und die Belagerung der kleinen 
Feſtung begann, noch bevor es 
möglich war, die morſchen Paliſ— 
ſaden durch neue zu erſetzen. Aber 
die Belagerten hielten ſich wacker 
gegen die Überzahl; Sturm auf 
Sturm wurde blutig zurückge— 
ſchlagen. Die Angreifer ſchickten 
um Hilfe; bald traf die Haupt— 
macht, 700 Mann ſtark, ein, und 
die Lüfte erzitterten von dem 
Kriegsgeheule dieſer Barbaren. 
Das Blei fing an auszugehen, 
der Durſt quälte die Belagerten; 
da entſchloß ſich eine große Zahl 
der Huronen zur Übergabe. Die Handvoll Franzoſen wollten 
nichts davon wiſſen; ebenſo wenig der alte Huronenhäuptling 
Anahotaha. Aber trotzdem liefen viele Huronen zum Feinde 
über; ſo wurde nicht nur die Beſatzung geſchwächt, ſondern auch 
ihre Schwäche dem Feinde verrathen. Die Irokeſen wütheten, 
daß ſo wenige Blaßgeſichter ihren Schaaren Trotz boten; ſie 
ſchoſſen und ſtürmten Tag und Nacht. Noch zehn Tage hielt 
ſich die Heldenſchaar; dann wagten die Feinde einen letzten Sturm. 
Reiſigbündel zum Schutze vor ſich haltend, unterliefen ſie 
die Schießſcharten und begannen mit ihren Tomahawks die 
morſchen Pfähle umzuhauen. Es handelte ſich nur noch darum, 
das Leben fo theuer als möglich zu verkaufen. Doulac 
ſteckte eine Lunte in ein Pulverfäßchen, zündete ſie an und 
wollte es über die Paliſſaden hinweg unter die Stürmenden 
werfen. Ein Baumzweig hielt das Brandgeſchoß auf und 
ließ es auf die Belagerten zurückſtürzen; krachend flog es 
29 
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auf, Tod und Verderben unter den Tapfern wie unter den 
eindringenden Feinden verbreitend. Nur vier Franzoſen fielen 
in die Gefangenſchaft der Irokeſen; die übrigen, zum Tode 
verwundeten, wurden auf dem Platze unter gräßlichen Qualen 
ermordet. Aber die Irokeſen hatten bei der Belagerung und 
beim Sturme eine ſolche Maſſe ihrer beſten Krieger verloren, 
daß fie den Angriff auf Quebec nicht wagten, ſondern zu ihren 
Dörfern umkehrten. Einer der gefangenen Huronen entſprang 
und brachte nach Quebec die Kunde von dem Heldentode Dou— 
laes und feiner Gefährten und von dem Rückzuge der Irokeſen. 

Die Stadt war befreit. In den Kirche wurde das Te Deum 


geſungen. Es war die letzte große Gefahr der Kolonie ſeitens 
der Irokeſen. Zwar brachten die Jahre 1661 und 1662 noch 
einige Kriegsunruhen, aber die Zeit des Sturmes und Dran— 


ges, welche die Kloſterfrauen von Quebec getheilt hatten, 


war nunmehr vorüber, und ruhigere Tage kamen. Da rief 
der liebe Gott die erſten muthigen Nonnen, die wir von Frank— 
reich an die wilden Ufer des Lorenzo begleitet hatten, der Reihe 
nach zum ewigen Lohne, und bevor wir von dem opferfreudigen 
Geſchlechte ſcheiden, das in ihre Fußſtapfen trat, müſſen wir 
aus dem Leben und dem Tode ſeiner Mütter unſern Leſern 
noch einige Züge der Erbauung mittheilen. (Schluß folgt.) 


An der Mündung des Perlfluſſes“. 


III. Hongkong. 


Noch eine dritte und letzte Stadt, welche der Mündung des 
Perlfluſſes gegenüberliegt, haben wir zu beſuchen: das eng— 
liſche Hongkong. 

Die Chineſen trugen von Anfang an kein Verlangen nach 
den „Teufeln des Weſtens“ und gewährten ihnen nur als hohe 
Vergünſtigung und unter läſtigen Bedingungen die Erlaubniß, 
mit dem „himmliſchen Reiche“ Handel zu treiben. Ein Bei— 
ſpiel aus vielen. 1655 ward, auf beharrliches Drängen, eine 
holländiſche Geſandtſchaft zugelaſſen und in Peking feierlich 
empfangen; doch erhielt ſie den Beſcheid, daß, aus beſonderer 
Sorge für die Holländer und mit Rückſicht auf die weite Ent— 
fernung und die vielen Stürme auf dem chineſiſchen Meere, 
der Kaiſer den Wunſch hege, ſie möchten nicht öfter als alle 
acht Jahre in China erſcheinen, und zwar mit nur hundert 
Mann, von denen dann zwanzig die Erlaubniß erhalten ſollten, 
an den Hof zu kommen. Alle Europäer mußten ſich die 
drückendſten Einſchränkungen gefallen laſſen. Nur in Kanton, 
und dazu einzig während der Sommermonate, wurden die 
fremden Kaufleute zugelaſſen, und ſelbſt hier nicht in die eigent— 
liche Stadt, noch zu unmittelbarem Verkehr mit den Behörden. 
Alle Geſchäfte mußten in den Faktoreien erledigt werden und 
gingen durch die Hände einer kaufmänniſchen Corporation, der 
Hong, welche das Monopol des fremdländiſchen Handels be— 
ſaß und dafür den Mandarinen eine von dieſen willkürlich 
geſteigerte Abgabe entrichtete. So ſtanden die Dinge, als 
1834 das ſeemächtige England das letzte Monopol der britiſch— 
oſtindiſchen Compagnie aufhob; allen britiſchen Unterthanen 
ſtand nunmehr frei, in allen Häfen und Städten China's 
Handel zu treiben — woferne China ſelbſt wollte. Und China 
wollte nicht. Die beiden bedeutendſten Civiliſationen der Welt 
waren in unmittelbare Berührung getreten, dieſe Berührung 
aber ergab keinen Einklang. Das Europa des 19. Jahr: 
hunderts erſtrebte den materiellen Fortſchritt auf allen Gebieten, 
Beſeitigung aller entgegenſtehenden Schranken. Nicht ſo das 
ältere China. 


„Die Satzungen unſeres Landes,“ erwiederte der Vicekönig 
von Kanton dem erſten Vertreter der engliſchen Regierung, Lord 
Napier, „ſind unveränderlich. Man kennt ſie wohl, die Weiſe der 
Barbaren, bald dieß, bald jenes umzugeſtalten; ſolcher leichtfertigen 
Wandelbarkeit iſt aber die unerſchütterliche Weisheit des Mittelreiches 
immerdar abhold geweſen. Die Faktorei iſt jetzt, ſo hört man, auf— 
gehoben und die Männer der Compagnie ſind durch einen Mann des 
Königs erſetzt worden. Dieß kümmert das Land innerhalb der vier 


Meere durchaus nicht. Jeder Staat hat das Recht, in ſeinem Land 
nach Gutdünken zu ſchalten und zu walten. Man wird demgemäß 
in dem ctviliſirten Reiche der Mitte die früheren Anordnungen des 
Verkehrs aufrecht erhalten und auch den Handel mit England auf 
demſelben Fuße fortbeſtehen laſſen, wie er bis jetzt, und dieß zur 
Zufriedenheit beider Reiche, betrieben wurde. Unter welchen Be— 
dingungen aber England ſeinen Unterthanen den Handel erlauben 
will, dieß iſt der chineſiſchen Staatsregierung ganz gleichgültig; ſie 
bekümmert ſich nicht darum.“ 

Das ſtolze England mochte ſich mit dieſer Anſchauungs— 
weiſe nicht befreunden. Daß es zum Kriege kommen würde, 
war vorauszuſehen; daß dieſer Krieg gerade auf Veranlaſſung 
der Opiumfrage ausbrechen mußte, gereicht freilich England 
zu geringer Ehre. Derſelbe kam im Jahre 1839 zum Aus— 
bruch. Dem unentſchiedenen Kapitän Elliot ſtand, als Vice— 
könig von Kanton, der fähige und energiſche Lin gegenüber; 
verfügte Erſterer über eine geſchultere Mannſchaft und beſſere 
Waffen, ſo paarte dieſer mit einem flammenden Fremdenhaſſe 
die glatte Liſt des Diplomaten. Die erſte Phaſe des Krieges 
ſpielte fernab von Kanton in den nördlichen Gewäſſern. Im 
November 1840 ließ ſich Elliot bereden, mit der Flotte aus 
dem Golf von Petſchely nach Kanton zurückzuſegeln, um hier 
mit dem chineſiſchen Bevollmächtigten Kiſchin zu unterhandeln. 
Kiſchin wollte den Frieden, Lin ſchürte den Krieg. Der Ver— 
trag, welchen am 7. Januar 1841 die Bevollmächtigten an der 
Bocca Tigris vereinbarten, wurde von beiden Regierungen 
zurückgewieſen. Bereits hier war als erſte Bedingung aufgeſtellt 
worden die Abtretung der Inſel Hongkong an England, in 
deren ſicherem Hafen gleich bei Ausbruch der Feindſeligkeiten 
die meiſten fremden Schiffe eine Zuflucht, die britiſche See— 
macht ſelbſt einen feſten Ausgangspunkt für alle ihre Opera- 
tionen gefunden hatte. 

Am 26. Februar wurden die Bocca-Forts von der engliſchen 
Flotte angegriffen und genommen. Darnach ſetzten die Eng— 
länder Truppen an's Land, bemächtigten ſich der hinter Kanton 
liegenden Höhen und hatten ſo das Schickſal der von 20 000 
Soldaten vertheidigten, eine Million Einwohner zählenden 
Stadt in der Hand. Nochmals ließ ſich Elliot täuſchen und 
räumte gegen Auszahlung von ſechs Millionen Dollars die 
Bocca. Nun folgte der energiſchere H. Pottinger, der noch—⸗ 
mals den Krieg nach dem Norden ſpielte und am 29. Auguſt 
1842 in Nanking den Frieden diktirte. Hongkong ward 


Vgl. die Aufſätze über Kanton (1881, S. 12 ff.) und 


Macao (1882, S. 34 ff.). 
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auf ewige Zeiten an England abgetreten, fünf Häfen wurden 
dem europäiſchen Handel eröffnet. Frankreich ſchloß am 24. Ok⸗ 
tober 1844 noch einen beſonderen Vertrag, welcher den ein— 
geborenen Chriſten freie Religionsübung und auch den Miffio- 
nären einen gewiſſen Schutz zuſicherte. 

Neuerdings brachen die Feindſeligkeiten aus im Jahre 1856. 
Den Engländern ſtanden dießmal die Franzoſen zur Seite, 
in Kanton ſchaltete Veh nach Lins Weiſe. Das beharrliche 
Streben der chineſiſchen Behörden, den Vertrag von Nanking 
illuſoriſch zu machen, ließ den Krieg nicht nur gerechtfertigt, 
ſondern ſogar nothwendig erſcheinen. Doch waren die Eng— 
länder abermals höchſt unglücklich in der Wahl der Veran⸗ 
laſſung. Neh hatte ein unter engliſcher Flagge ſegelndes chine— 
ſiſches Fahrzeug, die „Lorcha Arrow“, weggenommen; der eng— 
liſche Conſul Parkes begnügte ſich nicht mit der Auslieferung 
der Schiffsmannſchaft, er verlangte obendrein ein officielles 
Entſchuldigungsſchreiben des Vicekönigs. Da dieſes ausblieb, 
nahm Contreadmiral Seymour, Oberbefehlshaber der britiſchen 
Seemacht in den chineſiſchen Gewäſſern, die Bocca⸗Forts, erſchien 
vor Kanton und drohte mit dem Angriffe auf die Befeſtigungen 
der Stadt ſelbſt. Aber auch nachdem dieſe beſetzt worden 
waren (24. Oktober 1856), blieb Veh unbeugſam. Nun ſah 
ſich Seymour erſt recht in Verlegenheit. Er war bisher ohne 
Vorwiſſen ſeiner Regierung vorgegangen, und nun nahm der 
Handel ungeahnte Dimenſionen an. Wollte er nicht ſich ſelbſt 
und England dem Geſpötte der Chineſen preisgeben, fo mußte 
er nunmehr zum Bombardement von Kanton ſchreiten; eine 
ſolche Maßregel ſtand aber doch in gar keinem Verhältniſſe zu 
der unbedeutenden Veranlaſſung mit der „Lorcha Arrow“. 
Seymour ſuchte daher zum erſten Angriffsgrund noch einen 
zweiten zu gewinnen und forderte von Deh die bis jetzt ſtets 
hintertriebene Erfüllung der Vertragsbeſtimmung von 1842, 
welche den Engländern freien Zutritt in die Stadt Kanton 
und zu den Provinzialbehörden zuſicherte. Der ſchlaue Yeh 
ermangelte nicht, aus der Verlegenheit ſeines Gegners Vortheil 
zu ziehen. Er erließ eine Proclamation an die Bevölkerung: 
der Fall mit der „Lorcha Arrow“ ſei bloßer Vorwand geweſen; 
den Engländern ſei einzig daran gelegen, die der Bevölkerung 
verhaßte Zulaſſung der Fremden in die Stadt zu erzwingen. 
So gelang es Veh, zugleich der Bevölkerung von Kanton zu 
ſchmeicheln und alle Schuld des Streites von ſich ab und auf 
die Engländer zu wälzen. Was half es, daß nun ein großer 
Theil Kantons in Flammen aufging? Veh wußte allzugut, 
daß der engliſche Befehlshaber auf eigene Fauſt handle, daß ſeine 
Kräfte zu gering ſeien und das Mutterland 3000 Meilen hin— 
ter ihm liege. Die zähe Ausdauer des Chineſen ward gekrönt: 
am 24. Januar 1857 mußte Seymour ſich auf die Bocca-Forts 
zurückziehen, die Kantoneſen jubelten Sieg; unter den Chineſen 
auf Hongkong aber war die Gährung eine ſo hochgradige, 
daß nur die Ankunft eines franzöſiſchen Geſchwaders eine offene 
Empörung zu verhüten vermochte. 

Nun nahm aber England den ihm durch die Ungeſchicklich— 
keit ſeiner Beamten aufgedrängten Krieg energiſch auf, und 
auch Frankreich erſchien auf dem Plan. Indeſſen erlaubte es 
der faſt gleichzeitige Ausbruch des indiſchen Aufſtandes und des 
italieniſchen Krieges den Alliirten vorerſt nicht, mit einer im— 
ponirenden Macht aufzutreten. Die Flotte zählte 40 engliſche 
und 13 franzöſiſche Schiffe, die Zahl der Soldaten betrug 
höchſtens 6000. Kanton, welches 1840 die Engländer mit 
ſechs Millionen Dollars abgefunden und noch vor Kurzem 


unverrichteter Dinge hatte abziehen ſehen, brüſtete ſich als die 
„kriegeriſche Stadt des Südens“ und trotzte auf feine Unüber— 
windlichkeit. Die Garniſon bildeten 2000 Mann Tataren 
und etwa 30 000 Milizen, die ſich ſelbſt die „Tapfern des 
Landes“ nannten. Die Befeſtigungen waren nach beſtem 
Wiſſen wiederhergeſtellt worden, die Regierung aber hatte das 
ganze bisherige Verhalten Veh's öffentlich gutgeheißen. 

Am 12. December 1857 war dem Vicekönig das Ultimatum 
der Verbündeten zugeſtellt, dann gegen die Stadt vorgerückt 
und zunächſt die Inſel Honan beſetzt und befeſtigt worden. 
Veh, welcher durch Spione ſowohl von der geringen Zahl der 
Verbündeten als vom indiſchen Aufſtande Kenntniß erhalten hatte, 
glaubte an keinen ernſten Angriff, und gerade ſeine Sorgloſig— 
keit trug nicht wenig zu den Erfolgen ſeiner Gegner bei. Wie 
im Jahre 1840 wurden auch dießmal die Höhen im Norden 
der Stadt geſtürmt, darnach die Wälle ſelbſt. Wiederum bes 
fand ſich das Häuflein Europäer in arger Verlegenheit, was 
mit der ungeheuren, in ſeine Hände gegebenen Stadt anfangen; 
doch ward dießmal mit größerer Umſicht, als im Vorjahre, 
vorgegangen. In größter Stille drangen am 5. Januar 1858 
in aller Frühe zwei engliſche und eine franzöſiſche Kolonne 
gleichzeitig, aber an verſchiedenen Punkten, in die Stadt ein 
und holten den Vicekönig ſammt dem Gouverneur Pikwei und 
dem Tatarengeneral Muh aus den Betten. Dieſer Handſtreich 
entſchied den Sieg der Verbündeten. Die erſchreckten und ihrer 
Führer beraubten Kantoneſen dachten an keinen Widerſtand 
mehr, und während Yeh an Bord eines engliſchen Kriegs— 
ſchiffes zurückbehalten wurde, verftanden ſich Pikwei und Muh 
ſogar dazu, unter Aufſicht der Verbündeten ihre frühere Amts— 
thätigkeit fortzuführen und für die Aufrechthaltung der Ord— 
nung zu ſorgen. 

Mit der Beſitznahme Kantons war der Krieg noch lange 
nicht zu Ende; erſt der Friede von Tientſin (27. Juni 1858) 
brachte ihn zum Abſchluß. Sechs neue Handelshäfen wurden 
den Europäern eröffnet, die Religionsfreiheit beſtätigt, den 
Miſſionären noch größere Freiheit gewährleiſtet. Ein Nach— 
ſpiel des Krieges endete den 2. November 1860 mit dem für 
China ſo demüthigenden Frieden von Peking. Den Englän— 
dern brachte derſelbe den Beſitz der Hongkongs Hauptſtadt 
gegenüberliegenden Halbinſel Kaulung und befreite ſie dadurch 
von der Beſorgniß, die Franzoſen auf dieſem Punkte Fuß 
faſſen zu ſehen. 

Der Krieg, ſoweit wir ihn eingehender beſchrieben haben, 
kann füglich auch als ein Krieg Hongkongs gegen 
Kanton bezeichnet werden. Kanton und mit ihm die alte 
chineſiſche Cultur unterlag. Die Fremden, welche bisher chine— 
ſiſcher Stolz als geduldete Steuerpflichtige zu betrachten ſich ge— 
fallen hatte, betraten jetzt als Gleichberechtigte die Straßen der 
Stadt. Die Eröffnung der Häfen benahm ihr den Handelsvorrang 
gegenüber den anderen Städten des Reiches; ja Schanghai, 
nahe an der Mündung des mächtigen Pantſekiang, überflügelte 
bald die Metropole am beſcheideneren Schukiang. Auch an 
dieſem ſelbſt trat Kanton bald weit hinter dem jüngeren Hong— 
kong zurück, gerieth ſogar in eine gewiſſe Abhängigkeit von 
demſelben. Die Güte ſeines Hafens, ſowie deſſen Eigenſchaft 
als Freihafen, die größere Sicherheit für Leben und Eigen— 
thum zogen die europäiſchen Handelsleute von Kanton und 
Macao nach Hongkong hinüber. Eben hier kreuzten ſich fortan 
alle Hauptlinien des Schiffverkehrs. A. v. Hübner erblickt in 
Hongkong die Hand, in Ceylon, Aden und Malta den Arm, 
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in England ſelbſt den Kopf des gewaltigen britiſchen Rieſen, 
der Süd- und Oſtaſien in feiner Umarmung umfängt und 
erdrückt. 

Und was hat nicht dieſer Rieſe auf Hongkong geſchaffen? 
„Zu Macao,“ ſchreibt Viceadmiral Jurien de la Graviére be— 
reits 1850, „hatten wir einen vereinſamten Ankerplatz ge— 
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funden, einen in der ſtets wachen Erinnerung einer unwieder— 
bringlich entſchwundenen Größe trauernden Hafen; zu Wampoa 
(dem Vorhafen Kantons) hatte das Schauſpiel einer erfinde— 
riſchen Thätigkeit unſern Blick gefeſſelt; zu Hongkong mußten 
wir die ſchöpferiſche Kraft und die Zähigkeit des britiſchen 
Genius anſtaunen.“ Als die Engländer ihre Flagge auf 
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Chineſiſcher Tempel in Hongkong. 


Hongkong aufpflanzten, war dieſes weiter nichts als ein un— 
fruchtbares, faſt unbewohntes Felſeneiland: aber heutzutage iſt 
alles ganz anders geworden. Ausgetrocknet ſind die ſumpfigen, 
ungeſunden Niederungen. Waldige Höhen wechſeln mit gra— 
ſigen Hängen, mit Gärten und Weinbergen. Anmuthige Fiſcher— 
dörfchen bergen ſich im Schatten großer Bäume. An der 


Nordküſte hat ſich die Stadt Victoria! terraſſenförmig den 
ungaſtlichen Felſen hinaufgerungen, während zu ihren Füßen 


die Schiffe ſich drängen, die aus allen Theilen der Erde in 


dem geräumigen, gaſtlichen Hafen ſich zuſammenfinden. Nicht 


Vgl. die 1878 S. 248 f. gegebene Anſicht. 
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Mittagsruhe einer chineſiſchen Familie in Hongkong. 
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nur als das Gibraltar des fernſten Oſtens ſtellt ſie ſich uns 
dar, ſondern vor Allem als eine Heimſtätte europäiſcher Cul— 
tur in den chineſiſchen Gewäſſern: ſtattliche Quais, breite, 
von Bäumen beſchattete Straßen, mit Trottoirs und Säulen⸗ 
hallen, Spitäler, Kaſernen, Theater, Klublokale, eine Renn⸗ 
bahn, dann aber wieder neben Gotteshäuſern der verſchiedenſten 
Confeſſionen auch Pagoden und Moſcheen. 

Freilich, ein Miniatur-London an der Schukiangmündung 
iſt und bleibt ein gewagtes Unternehmen. Der Auswurf vom 
nahen Feſtlande, der die anſtändige Behandlung in den eng— 
liſchen Gefängniſſen unbedenklich der Erdroſſelung daheim vor— 
zieht, ſtrömt nach der freien Inſel hinüber, und die Polizei iſt 
noch lange nicht der grauenhaften Unſittlichkeit und Spielwuth 
Meiſterin geworden. 

Für die chineſiſchen Miſſionen überhaupt bahnten die Frie— 
densſchlüſſe eine neue Ara an — ob eine Segensära, muß 
erſt noch der Erfolg zeigen. Die Miſſionäre, früher Chineſen 
unter den Chineſen, können nunmehr, trotz Haarzopf und 
Seidenkleid, den Ausländer nicht los werden; nicht durch des 
Kaiſers Gunſt ſind ſie in China, ſondern einzig kraft der für 
das Land ſo verdemüthigenden Verträge und des wachſamen 
Schutzes der Conſuln. Ein Einzelzug möge ſtatt längerer 
Auseinanderſetzungen den Unterſchied veranſchaulichen. Die 
alten Miſſionäre, die PP. Ricci und Schall, nahmen niemals 
Anſtand, die Behörden in landesüblicher Weiſe knieend zu be— 
grüßen. Der 1855 zu Kiaying in Kwangtong in's Verhör 
genommene Miſſionär K. H. Jacquemin weigerte ſich, dem 
Richter knieend zu antworten. „Die Chineſen,“ ſprach er, 
„mögen ſich den chineſiſchen Gebräuchen anbequemen; ich ver— 
mag als Franzoſe zu deren Beobachtung nicht angehalten zu 
werden.“ Wir erwähnen den Zug, nicht um die Handlungs— 
weiſe des Miſſionärs zu mißbilligen, ſondern einzig, um den 
tiefen Gegenſatz zwiſchen Einſt und Jetzt recht handgreiflich zu 
veranſchaulichen. 

Die katholiſche Kirche begriff ſchnell die künftige Wichtig— 
keit Hongkongs. Bereits 1843, nur ein Jahr nach der Ab— 
tretung der Inſel an England, wurde in Hongkong eine apo— 
ſtoliſche Präfectur gegründet und den italieniſchen Fran— 
ziskanern von der Propaganda anvertraut. Dieſe übertrugen 
gleichzeitig von Macao ebendahin die Procur ihrer chineſiſchen 
Miſſionen, welcher bald die Procur der ſpaniſchen Dominikaner 
und ſpäter diejenige der Pariſer Geſellſchaft der auswärtigen 
Miſſionen nachfolgte. Die Kolonialregierung ſelbſt überließ 
der entſtehenden Miſſion ein Grundſtück, auf welchem ſich als— 
bald Kirche und Miſſionshaus erhoben. 1856 ging die Prä— 
fectur über auf das Mailänder Miſſionsſeminar und wurde 
1874 zum apoſtoliſchen Vikariate erhoben, an deſſen 
Spitze Mſgr. Timoleon Raimondi ſteht. Die Miſſion be— 
ſchränkte ſich anfänglich auf das britiſche Territorium und die 
nächſtliegenden Inſelchen. Mfgr. Guillemin, apoſtoliſcher Prä— 
fect von Kwangtong, erlaubte ſodann den Miſſionären von Hong— 
kong, ihre Thätigkeit an der gegenüberliegenden Küſte zehn 
Meilen landeinwärts auszudehnen, und erweiterte nachträglich 
noch das ihnen proviſoriſch überlaſſene Arbeitsfeld. 1876 
zählte man circa 5000 Katholiken auf eine Bevölkerung von 
nahezu zwei Millionen. 

Unter ihrem gegenwärtigen apoſtoliſchen Vikare Migr. 


Raimondi hat die katholiſche Kirche Hongkongs ſich in ſehr f 


erfreulicher Weiſe entwickelt. Ganz beſondere Sorge widmete 
derſelbe den Schulen. Das neben der Kathedrale erbaute Colleg 
vom heiligſten Erlöſer hat ſich auch bei den Nichtkatholiken alle 
Achtung erworben (vgl. die Abbildung S. 212). Es enthält, 
zunächſt für europäiſche Kinder, ſowohl eine engliſche als eine 
portugieſiſche Anſtalt, dann eine ſtark beſuchte chineſiſche Schule. 
Überaus ſegensreich wirkt das „Reformatory“, ein Erziehungs⸗ 
haus für arme und verwahrloste Knaben. Die unſern Leſern 
wohlbekannten Canoſſianerinnen endlich leiten eine von mehr 
als 400 Kindern beſuchte Mädchenſchule. Das Colleg und die 
Cathedrale wurden nach dem Brande der Miſſionsanſtalt vom 
Jahre 1858 an der gleichen Stelle Anfangs der ſechziger Jahre 
neu aufgebaut; 1864 konnte das Colleg eröffnet werden und 
hat in dieſen nun nahezu 20 Jahren reiche Früchte gebracht. 
Auch außerhalb der Hauptſtadt nimmt die katholiſche Kirche 
in erfreulicher Weiſe zu. So zählt der nördliche Diſtrikt ſchon 
über 1000 Katholiken; das Dorf Tei⸗-chea-ha mit 500 Ein⸗ 
wohnern iſt ganz katholiſch, und feine neuerbaute Kirche (vgl. 
Abbildung S. 213) dient als Pfarrkirche für den ganzen Bezirk. 

Doch wir haben wiederholt und eingehend über den Stand 
des katholiſchen Miſſionswerkes im Vikariate berichtet (vgl. 
1874, S. 267 f.; 1875, S. 170 f.; 1879, S. 2 ff.) und wollen 
hierorts bereits Geſagtes nicht wiederholen. Wir begnügen 
uns damit, die an letzterer Stelle gebotenen Anſichten durch 
einige neue zu ergänzen. Hongkongs Bedeutung für den Ka— 
tholicismus im äußerſten Oſten liegt zudem nicht ſo ſehr in 
dieſen lokalen Anſtalten, als in ſeiner centralen Lage, in ſeiner 
Eigenſchaft als Stätte der Procuren für die Mehrzahl der 
chineſiſchen Miſſionen. Von den 31 Miſſionen China's ge⸗ 
hören 23 den vier genannten Miſſionsgenoſſenſchaften (Fran⸗ 
ziskaner, Dominikaner, Auswärtige Miſſionen, Mailänder Se— 
minar); und dazu kommen noch die zwei Vikariate Japans 
und die beiden Dominikaner-Vikariate Tongkings. Sie alle 
haben ihre Procur in Hongkong. 

Die Thätigkeit eines ſolchen Procurators iſt nun freilich 
eine weniger hervortretende, die Gönner des Miſſionswerkes 
weniger begeiſternde, dafür aber eine deſto unentbehrlichere. 
Abgeſehen davon, daß er die Geſchäfte der ihm anvertrauten 
Miſſionen mit Rom und Europa vermittelt, empfängt er die 
neuankommenden Miſſionäre und weist ihnen die Wege, um 
den ihnen zugewieſenen Wirkungskreis zu erreichen — nicht 
immer eine leichte Aufgabe. Dann aber hat er zu ſorgen, daß 
alle von den Gläubigen aller Länder zufließenden Unter— 
ſtützungen auch wirklich an den Ort ihrer Beſtimmung gelangen. 
Wenn du, hriftlicher Leſer, dein Scherflein, groß oder klein, 
für China hergibſt, für das Heil der großen oder kleinen 
Kinder daſelbſt, ſo denke ja nicht, dasſelbe brauche nur ganz 
einfach an ſeinen Beſtimmungsort adreſſirt zu werden. In 
China gibt es keinerlei regelmäßigen und ſicheren Poſtverkehr, 
wohl aber Leute genug mit weitem Gewiſſen und weiten Ta: 
ſchen, und dein Scherflein würde ſicherlich ſchon in der Bocca 
Tigris oder im untern Yantſekiang verſchwinden. Da iſt nun 
der Miſſionsprocurator, gewöhnlich ein älterer, mit Land und 
Leuten genau vertrauter Miſſionär, der nimmt deine Gabe 
in Empfang und trägt Sorge, daß ſie durch ſichere Hand 
und auf ſicherem Wege ungeſchmälert an den Adreſſaten ge⸗ 
langt — ſicherlich eine recht praktiſche, unumgänglich noth- 
wendige Einrichtung. 
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Nachrichten aus den Miſſtonen. 


Paläſtina. 


Bruder Othmar Mayr, General commiſſär der barmherzigen 
Brüder, ſchreibt uns aus Nazareth die folgenden Zeilen, aus 
denen hervorgeht, daß das Scherflein unſerer Leſer an dem e 
den Jeſus Chriſtus durch ſeinen Gehorſam und ſeine Arbeit 
mit Maria und Joſeph heiligte, gut angewendet wird: 

„Durch das Comité des Hl.-Grab-Vereins in Köln wurden mir 
206 Mark zugeſandt, welche von der Redaction der „Katholiſchen 

eiſſionen“ geſammelt wurden, was ich fomit beſtätige und wofür 
ich im Namen der armen Kranken, für welche das Geld verwendet 
wird, ein herzliches ‚Vergeltsgott' ſage. 

Zum Danke geziemt es ſich, Einiges über unſer Spital und 
unſere Thätigkeit mitzutheilen. Das Sprichwort: ‚Aller Anfang iſt 
ſchwer' bewährt ſich auch hier. Kein eigenes Haus! das, welches wir 
bewohnen und zur höchſten Nothdurft zu einem Spitale eingerichtet 
haben, iſt gemiethet. Doch haben wir ſchon ein großes Stück Land 
angekauft und mit dem Baue begonnen. Das Gebäude muß zweck— 
mäßig und groß genug ſein. Das koſtet viel Geld, und da dieſes 
leider noch nicht zur Verfügung ſteht, ſo wird der Bau verzögert. 

Vergangenes Jahr traf uns ein harter Schlag durch den 
plötzlichen Tod unſeres Mitbruders P. Philipp Benitius Wagner, 
Prieſters und Dr. der Medizin. Er kam im Monat Juli hierher, 
brachte einen Theil ſeines elterlichen Erbtheiles mit und rechnete 
darauf, nach dem Tode ſeiner Mutter den Reſt auch für das Kranken— 
haus zu verwenden. Wir haben durch ihn in jeder Hinſicht viel 
verloren. Der Arzt und Prieſter, den wir in ihm hatten, kann uns 
nicht leicht erſetzt werden. Kranke gibt es in und um Nazareth 
viele. Alle ſuchen und finden bei uns Hilfe, ſo gut es geht; allen 
Anſprüchen können wir freilich nicht entſprechen; nicht einmal alle 
Katholiken können wir verpflegen, und es thut uns ſehr leid, manche 
bei den Proteſtanten wiſſen zu müſſen, wo ſie ohne die hl. Sacramente 


Rund ohne Beiſtand eines katholiſchen Prieſters ſterben. Ein katholi— 


ſches Krankenhaus in Nazareth iſt ein wirkliches Bedürfniß und ein 
Miſſionswerk, welches verdient, unterſtützt zu werden. Wir 
halten neben dem Spitale auch ein Ambulatorium mit täglicher 
Conſultation, wo die Kranken viſitirt, operirt, verbunden und mit 
Arzneien verſehen werden, und zwar Alles unentgeltlich. Im ver— 
floſſenen Jahre hatten wir im Ganzen 3504 Kranke, darunter ſind: 


iner 86 
Unirte Griechen. .. 390 
Maroni: 173 
Schismatiſche Griechen 596 
Proteſtanten 12 
Ne 7 
Mufelmänner 1140. 


Im Haufe wurden 74 Kranke aufgenommen, mit 296 Verpflegs— 
Geſtorben iſt ein Mann. Die vorherrſchenden Krankheiten 
ſind Fieber und ſehr bösartige Augenleiden. Im Jahre 1881 er— 
blindeten 38 Perſonen. Im verfloſſenen Jahre, Gott ſei Dank, iſt 
uns kein Fall vorgekommen, welcher unglücklich geendet hat.“ 


China. 


Apoſlol. Vikariat Südoſt-Vetſcheli. P. Japiot S. J. 
ſchreibt in einem Briefe an P. Grandidier, datirt Wofutang 1. Ja⸗ 
nuar 1883, über die glücklichen Fortſchritte des Miſſionswerkes in 
der Provinz Petſcheli: 

„Mit Freuden überſende ich Ihnen eine Beſchreibung des 
Weihnachtsfeſtes in meiner Miſſion. Schon lange hegten meine 
Neophyten den Wunſch, den hochw. apoſtol. Vikar bei dieſer 
Gelegenheit in ihrer Mitte zu ſehen, wagten aber nicht, darum 


zu bitten, weil ſie eine abſchlägige Antwort fürchteten. Ich 
ermuthigte ſie, und ſo ſandten die guten Leute eine Bittſchrift 
an Mſgr. Bulté, welcher entſprochen wurde. Die Freuden— 
nachricht hatte ſich raſch in der Gegend verbreitet. Am be— 
ſtimmten Tage eilten, ungeachtet der Kälte und des weiten 
Weges, über tauſend Perſonen von allen Orten des Bezirkes 
herbei. Mehr als 400 Neophyten gingen zur heiligen Beichte, 
und es wären noch viel mehr Chriſten zu den heiligen Sacra— 
menten gegangen, wenn es nur möglich geweſen wäre. In 
der Kirche ſelbſt waren 800 Perſonen, 500 fernere mußten 
außerhalb derſelben der Feierlichkeit beiwohnen, weil in dem 
Heiligthume kein Plätzchen mehr übrig war. Drei Stunden 
verbrachten ſie ſo in der tiefſten Andacht, die Augen auf den 
Altar gerichtet, in frommer Betrachtung des Weihnachtsfeſtes 
und der erhebenden Ceremonien der Pontifikalmeſſe. Die Menge 
in der Kirche war ſo dicht gedrängt, daß im Augenblicke der 
heiligen Wandlung, als Alles ſich auf die Kniee warf, die Ba— 
luſtrade eingedrückt wurde, welche das Chor von der Kirche ab— 
ſchloß. Der hochw. Biſchof reichte ſelbſt 360 Perſonen die 
heilige Communion. Nach Beendigung der heiligen Meſſe pre— 
digte er und gab ſeiner Hoffnung Ausdruck, daß der fromme Eifer 
dieſer aufblühenden Chriſtengemeinde immer mehr zunehmen 
werde. Der übrige Theil der heiligen Nacht war der Dankſagung 
geweiht. Als dann am Morgen die dritte heilige Meſſe geleſen 
war, verſammelten ſich die Fremden unter den vor der Kirche er— 
richteten Zelten und genoſſen das Liebesmahl, welches ihnen die 
Güte einiger Familien bereitet hatte. — So endete das Feſt. Sie 
ſehen, daß ich allen Grund zum Troſte habe. In meiner 
Gemeinde allein zähle ich über 300 Katechumenen, welche zu 
den ſchönſten Hoffnungen berechtigen. Drei Dörfer bereiten 
ſich zur Annahme des chriſtlichen Glaubens vor; eines derſelben 
zählt über 50 Familien, welche ſämmtlich am chriſtlichen Unter— 
richte theilnehmen. Das Weihnachtsfeſt, dem viele davon bei— 
wohnten, hat ſie für unſere heilige Religion ganz begeiſtert. Ich 
ſchreibe dieſe glücklichen Erfolge dem Gebete zu, welches für uns 
verrichtet wird; aber auch der Mildthätigkeit unſerer Wohlthäter 
bin ich zum größten Dank verpflichtet. Jedes neue chriſtliche 
Dorf muß eine Kirche haben, eine Schule und ein Zimmer 
für den Prieſter und für den Katechiſten; die drei Dörfer zu— 
ſammen werden mich eine Summe von 4000 Mark koſten.“ 


Apoſtol. Yrovikariaf Süd Schantung. Der hochw. 
Rector des Miſſionshauſes von Steyl, A. Janſſen, theilt uns 
einen Brief des Herrn Subdiakon Riehm mit, datirt aus Puoli, 
den 15. Mai 1883, welcher die Nachricht enthält, daß der hochw. 
Herr Provikar J. B. Anzer beinahe um ſeines Glaubens willen 
von den durch die erſten Erfolge der Miſſionäre aufgebrachten 
Heiden ermordet worden wäre. Herr Riehm ſchreibt: 

„Es war am Vorabend des Maimonates, als unſer hochw. Pro— 
vikar in feierlichſter Weiſe in unſerer Kirche die Maiandacht eröffnete. 
Ganz beſonders inſtändig empfahl er ſeine bevorſtehende Abreiſe der 
allerſeligſten Jungfrau und forderte die Chriſten auf, fpectell für die 
Bekehrung Zautſchaufus! zu beten. Am 1. Mai Morgens 5 Uhr 


1 Die Miſſion von Sid-Schantung hat drei Fu oder Regierungs- 
bezirke: Jentſchaufu, Itſchaufu und Zautſchaufu; die Hauptſtädte 
derſelben heißen ebenſo. Der nächſte Zweck der Reiſe des Herrn Pro: 
vikar war der Schutz und die Stärkung der Katechumenen des dortigen 


Bezirks, da man dieſe mit Gewalt hindern wollte, Chriſten zu werden. 
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beſtieg er feinen Wagen. Als Begleitung hatte der Herr Provikar 
zwei Katechiſten und ſeinen Fuhrmann. Die Nachrichten aus Zaut— 
ſchaufu waren keineswegs tröſtlich, ſomit der Abſchied recht ernſt. 
Einige Tage nach der Abreiſe erhielten wir einen Brief vom Herrn 
Provikar. Er theilte uns mit, daß unſere Sache wirklich nicht 
günſtig ſtände. Der apoſtoliſche Mann jedoch wurde nicht abgeſchreckt. 
Etwas ſpäter theilte er uns mit, daß er am 5. Mai zur Stadt 
kommen würde. Unbehelligt langte Herr Anzer an, ſtieg in einem 
Wirthshauſe ab und beſuchte am 6. Mai den Mandarin. Der Em— 
pfang war ein kurzer und nicht freundlich. Der Mandarin fragte 
ihn, ob er Rebellen beſchützen wolle. „Durchaus nicht. Ich beſchütze 
nur diejenigen, welche die katholiſche Religion annehmen wollen, 
und daran durch das kaiſerliche Edikt gehindert werden.“ Der Man— 
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darin fragte ferner, ob der Mandarin von Jangku ein Edikt zu 
unſern Gunſten gegeben hätte. Der Herr Provikar mußte dieß ver⸗ 
neinen, denn der Mandarin von Jangku iſt unſer Feind. Darauf 
war die Unterredung zu Ende. Der Mandarin hatte am Schluſſe 
der Unterredung gejagt, er müſſe ſich zuvor mit feinen Collegen be— 5 
rathen; dann wolle er ihm ſagen, was er zu thun hätte. In der 1 
Stadt Zautſchaufu befindet ſich nämlich ein Kriegsmandarin und 7 
ein Ober- und Unter-Civilmandarin. 
Am 11. Mai Nachmittags erſchienen Soldaten im Wirthshauſe 
und forderten den hochw. Provikar auf, ſchleunigſt die Stadt zu ver— 
laſſen. Herr Anzer beſteigt ſeinen Wagen. Begleitet von einem 


jüngeren Katechiſten, Fuhrmann, Soldaten und einer ungeheuern 
Volksmenge fährt er nicht zur Stadt hinaus, ſondern zum Manz 
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Kathedrale und Collegium vom heiligſten Erlöſer in Hongkong. 


darinat. Aber hier findet er verſchloſſene Thüren. Nun wußte er 
Beſcheid und ſchickte ſich an, unter derſelben Begleitung die Stadt 
zu verlaſſen. Vor der Stadt beginnt nun eine traurige Kataſtrophe, 
menſchlich geſprochen; im Lichte des Glaubens betrachtet, beginnt das 
Martyrium. Die Soldaten ſchlagen zuerſt den Katechiſten, dieſer 
ergreift die Flucht; dann ziehen fie den Herrn Provikar aus dem 
Wagen, reißen ihm bis auf die Unterhoſe die Kleider vom Leibe, 
binden ihm die Hände auf den Rücken und ziehen ihn an einem 
Baume in die Höhe. Nun beginnen ſie ihre Henkerarbeit und 
ſchlagen unmenſchlich mit Knütteln auf alle Körperthelle. Als fie 
ihn für todt hielten, ließen ſie ihn zur Erde fallen und wollten jetzt 


den Wagen demoliren. Der Fuhrmann erhob jedoch Einſprache, in⸗ 


dem er ſagte, es ſei ſein Wagen. So beſchädigten die Unholde nur 
das Tuch, raubten aber Alles: Gepäck, Geld, Kleider, Meßſachen, 
und gingen ihres Weges. Eine Stunde nach der Abfahrt des Herrn 
Provikar erſcheinen im Wirthshauſe wieder Soldaten, geben einem 
Katechiſten einige Ohrfeigen und bedeuten ihm, ſchleunigſt zu fliehen. 
Der alte Katechiſt war eben abweſend. Erſterer nun geht zur Stadt 
hinaus und findet in einiger Entfernung den Herrn Provikar. 
Weder Herz- noch Pulsſchlag konnte er bemerken. In dieſer traurigen 
Lage blieb er bei dem Bekenner Chriſti; erſt nach einiger Zeit über⸗ 
zeugte ihn ein ſchwacher Pulsſchlag, daß noch Leben vorhanden ſei. 
Ein mitleidiger Heide kam eben des Weges. Beide nahmen die 
theure Bürde und trugen ſie 7 Li weit. Dort erhielten ſie einen 
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Wagen für Geld und gute Worte; auf dieſe Weiſe gelangten ſie in 
ein 18 Li von der Stadt entlegenes Dorf, wo einige Katechumenen 
die armen Verfolgten aufnahmen. Es war ſchon Mitternacht. Am 
andern Morgen gegen 8 Uhr trank der Herr Provikar etwas Thee 
und ſprach unverſtändliche Worte. Um dieſe Zeit erſchienen Leute 
aus dem Mandarinat mit einem Wagen. Ihr Herr, ſagten ſie, 
wüßte nichts von dem Vorgefallenen; er bedauere ſehr, und laſſe 
den Provikar bitten, ins Mandarinat zu kommen. Allein der Arme 
konnte den Wagen nicht beſteigen. Vier Männer faſſen ſein Bett 
und tragen ihn ſo, während der Katechiſt den Wagen beſteigt. Der 
Mandarin, welcher das Tribunal geſchloſſen hatte, iſt derſelbe, 
der ihn jetzt aufgenommen hat. Unſer Fuhrmann iſt geflohen, 
ebenſo die Katechiſten, nur jener alte nicht, welcher vielleicht in dem 
Augenblicke, da ich dieſes ſchreibe, bei dem theuern Bekenner 
im Mandarinat weilt. Dies erzählte ein treuer Katechiſt, der 
eben in dem beſagten Dorfe predigte. Er hat Herrn Anzer in 


IM 


feinem Leidenszuſtande geſehen und ſagte, er könnte wohl ſchon 
todt ſein.“ 

So Herr Riehm, der damals allein in Puoli, dem Centrum 
der Miſſion, ſich befand. Herr Janſſen empfing dieſen Brief 
am 20. Juli, und ſo ſind die vier neuen Miſſionäre am 26. Juli 
noch unter dem Eindrucke dieſer Nachrichten abgereiſt. Man 
wollte mit der Veröffentlichung derſelben bis auf weitere Be— 
ſtätigung warten. Dieſe iſt unterdeſſen eingetroffen und zwar 
durch einen Brief des Herrn Provikar ſelbſt, der zu unſerer 
großen Freude in dieſer harten Drangſal von der göttlichen 
Vorſehung glücklich, wenn auch nicht ohne Verletzung, erhalten 
worden iſt und nun hoffentlich der Miſſion ſeine Kräfte noch 
lange wird widmen können. Leider hat er über den ganzen 
Vorfall ſelber nur kurze und abgebrochene Mittheilungen ge— 
macht. Er ſchreibt: 


Em 


0 


„Ich überſchicke heute den Jahresbericht. Der Schluß folgt 
nächſtens. In Zautſchaufu wurde ich geſchlagen in odium reli- 
gionis d. h. aus Haß gegen die Religion. Davon ſpäter. Heute 
aber etwas Nothwendigeres. Ich habe in Zautſchaufu 170 Tasls ! 
verloren (wurden geraubt). In Zinanfu, Tſchifu habe ich Schulden, 
ſo daß mit genauer Noth die 3000 Mark, die Sie ſchickten, zu deren 
Deckung hinreichen. Dazu habe ich täglich 70-80 Perſonen zu er⸗ 
nähren, die Katechiſten zu bezahlen, die Reiſen für die Beſorgung 
der Katechumenen, dann jetzt der Proceß und — kein Geld. Ich 
bat N. N. auf den Knieen, mir abermals Geld zu leihen. Aber er 
konnte nicht. Wenn Gott jetzt nicht ein Wunder wirkt, ſo geht die 
Miſſion zu Grunde. Heute ſchicke ich ein Telegramm. Ich hoffe, 
nach Empfang dieſes Briefes haben Sie bereits die 8000 Mark abge⸗ 
ſchickt. Aber ſchicken Sie ſo bald als möglich wieder. Die 8000 Mark 


11 Zael = ungefähr 6 Mark nach unſerer Rechnung. 


reichen bloß für die augenblicklichſte Noth. Kommt nicht in ein bis 
zwei Monaten Geld, ſo muß ich die Miſſion auflöſen. Ach, welche 
Schwierigkeiten! Dazu bin ich noch voll Wunden, ganz geſchwächt 
ob des Blutſturzes.“ 

Auf dem Rande bemerkt dann der Herr Provikar noch mit 
einigen flüchtigen Zeilen: „Ich fragte meine Peiniger, warum 
fie mich ſchlügen. Wollten fie mein Geld, ſo ſollten ſie es 
nehmen. Sie ſchrieen: ‚Wir wollen nicht deine Habe, wir 
wollen dein Leben. Du biſt ein Haupt der katholiſchen Kirche. 
Dieſe iſt ſchlechter, als die Secte der ‚weißen Seeroſe'. Du 
mußt ſterben!“ Ich habe ſechs Kopfwunden. Mein linker Fuß 
iſt gebrochen. Der Rücken von den Schlägen ſehr geſchwollen. 
In Folge der Schläge überfiel mich ein Blutſturz . . .“ 

Apoſtol. Vikariat Bünnan. Von der Ermordung des 
hochw. Herrn Terraſſe haben wir in der letzten Nummer Seite 197 
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berichtet. Seither traf ein Brief des hochw. Provikars Bourgeois 
ein, datirt aus Münnanfen 23. April 1883, welcher von dem weitern 
Umſichgreifen der Verfolgung zu melden hat: 


„Die wilden Banden, welche Herrn Terraſſe ermordeten, 
ſind keineswegs zerſprengt worden; im Gegentheile: ſie haben 
zahlreiche neue Hilfscorps erhalten und ſtehen augenblicklich 
über 1000 Mann ſtark bei den rauchenden Ruinen der vier 
Miſſionsſtationen, welche unſer theurer Blutzeuge gegründet 
hatte. Sie machen auf die wenigen armen Chriſten Jagd, 
welche ſich in den Höhlen des Gebirges verſteckt halten, und 
ſchlachten ſie unbarmherzig hin, ſobald es ihnen gelingt, eines 
derſelben habhaft zu werden. Nach den zuverläſſigſten Nach— 
richten haben fie bereits 70—80 Chriſten niedergehauen oder 
verbrannt. Alle Häuſer der Neophyten zuſammt den Kapellen 
und den Wohnungen des Miſſionärs wurden in den vier 
Stationen geplündert und eingeäſchert. Die barbariſchen Mörder 
ſchnitten dem Leichname des P. Terraſſe den Kopf ab und riſſen 
ihm die Leber heraus. — Was thun denn die Mandarine, 
werden Sie ſagen, wenn ſie dieſe Mordbanden nicht verfolgen? 
Sie müſſen vor Allem wiſſen, daß dieſe Blutſcenen geradezu 
das Werk des erſten Militär-Mandarins von Systao ſind. 
Schon ſeit mehr als Jahresfriſt hetzt dieſer hohe Beamte ſein 
Volk zu unſerer Vernichtung; er ſagt offen, er werde nicht 
ruhen und nicht raſten, ſo lange auch nur ein Europäer oder 
Chriſt ſich in den Grenzen ſeines Regierungsbezirkes finde. 
Auch der Vicekönig iſt unſer geſchworener Feind, und ſeitdem 
er an der Spitze unſerer Provinz ſteht, gehen die ſchlimmſten 
Gerüchte über unſer Schickſal von Mund zu Mund. Da fo 
einflußreiche Feinde uns gegenüberſtehen, iſt es nur zu ver— 
wundern, daß wir noch unter den Lebenden ſind; die Mörder 
des P. Terraſſe wiſſen recht wohl, wer ſie beſchützt, rühmen ſich 
ihrer Blutthaten und ſcheinen vollſtändig entſchloſſen, ihr Räuber— 
handwerk fortzuſetzen. — Gleichwohl ſcheint der Vicekönig etwas 
nachdenklich zu werden; ſoeben hat er einen Mandarin abge— 
ſchickt, um ſich die Sachlage anzuſehen und die Banden aufzu— 
löſen — ſo gibt er wenigſtens vor; ob es ihm Ernſt iſt, wird 
die Zukunft lehren. Auch P. Heinrich Maire wäre beinahe 
das Opfer eines frechen Überfalles geworden. Am hellen 
Mittage des heiligen Oſterfeſtes ſtürzte ſich eine zahlreiche 
Schaar von Heiden auf ſeine Wohnung und überſchütteten 
dieſelbe mit Steinwürfen; alle Dachziegel ſind zerſchmettert. 
Auch wurden mehrere Chriſten verwundet; P. Maire aber 
konnte ſich rechtzeitig retten. a 

Hier in der Hauptſtadt werden alle Tage drohende Aufrufe 
gegen uns öffentlich angeſchlagen. Die Mandarine, welche 
recht wohl wiſſen, was vorgeht, hüten ſich, auch nur einen 
Finger zu unſerm Schutze zu bewegen. Soeben ſchickt uns der 
Vicekönig einen ſeiner Beamten und fordert uns auf, von dem 
Baue unſeres Collegs abzuſtehen; ſonſt, läßt er uns bedeuten, 
könnten wir leicht Opfer der Volkswuth werden. Die Gelehrten 
ſetzen Himmel und Erde in Bewegung, um uns einzuſchüchtern; 
ſchon zweimal zogen ſie zum Gouverneur und forderten frech, 
daß er uns den Befehl gebe, nicht nur vom Bauen abzulaſſen, 
ſondern auch das angekaufte Grundſtück zurückzugeben. Das 
iſt gerade der Herzenswunſch des Gouverneurs; aber er iſt 
Chineſe genug, ſich nicht zu überſtürzen oder der Gefahr eines 
Tadels, vielleicht ſelbſt des Verluſtes ſeines Amtes bloßzuſtellen. 

Was ſteht uns bevor? — Wir ſind in der Hand Gottes, 
ſei es zum Leben oder zum Tode. Wenn noch mehr Blut 


nöthig iſt, um den Zorn des Himmels zu befriedigen, um die‘ 


Gnade der Bekehrung für dieſe armen Heiden zu verdienen, 
ſo ſind wir alle ohne Ausnahme bereit, unſern letzten Tropfen 
zu verſpritzen. Inzwiſchen beten Sie eifrig für unſere theure 
Miſſion, damit der Heiland uns und unſern Chriſten die 
Tugend der Starkmuth gebe, ſeinen heiligen Willen zu erfüllen.“ 


Annam. 


Apoſtol. Vikariat Weſt-Fongking. Wir zeigten bereits 
in der Septembernummer die Ermordung des hochw. Herrn Kaſpar 
Bechet, Miſſionärs der auswärtigen Miſſionen, an. Heute können 
wir aus einem Briefe des apoſtol. Vikars, Msgr. Puginier, einige 
Einzelheiten veröffentlichen. Der Brief iſt datirt Ke-ſo, 26. Mai 1883. 


„Am 19. Mai Abends trafen drei neue Miſſionäre ein, 
gerade rechtzeitig, um am folgenden Tage, am Dreifaltigkeits⸗ 
feſte, mein 25jähriges Prieſterjubiläum mitzufeiern. Dieſe 
Verſtärkung machte mir um ſo größere Freude, da ich binnen 
Kurzem unſern Mitbrüdern, welche in der Laos-Miſſion ein 
Leben voll Mühe und Arbeit führen, Hilfe ſenden mußte. 
Zwei Tage ſpäter erhielt ich einen Brief aus Nam-Dieh; ſein 
Inhalt traf mich wie ein Blitzſtrahl; er lautete: ‚Herr Böchet 
wurde mit drei Katecheten und vier Chriſten, welche ihn be— 
gleiteten, verhaftet. Nach einem kurzen Verhöre ſchlug man dem 
Prieſter den Kopf ab, und ſeine ſieben Begleiter theilten das 
gleiche Loos.“ 

Herr Böchet mußte ſeit drei Monaten wegen Kränklichkeit 
ſein Wirken unterbrechen und man fürchtete die Schwindſucht; 
um die erzwungene Ruhe nach beſten Kräften für die Miſſion 
auszunützen, beſchloß er, die hauptſächlichſten Chriſtengemeinden 
der Provinz Nam-Dieh zu beſuchen. Offenbar hatte er keine 
Ahnung von der Gefahr, in welche er ſich ſtürzte. Nachdem 
er am Dreifaltigkeitsſonntage in der Pfarrei von Ke-Dai die 
heilige Meſſe geleſen hatte, begab er ſich wieder auf den Weg, 
in der Hoffnung, Herrn Girod zu treffen. Kurz vor Mittag 
begegnete er im Dorfe Ke-Hou einer ſtarken Abtheilung Sol— 
daten; einer guten Belohnung gewiß, ergriffen ihn dieſe ſammt 
ſeinen Gefährten und überlieferten ihn ihrem Anführer, einem 
geſchworenen Feinde der chriſtlichen Religion. Hierbei iſt zu 
bemerken, daß der neue Gouverneur der Provinz Nam-Dieh, 
welcher im Auftrage des Königs die Zurückeroberung der von 
den Franzoſen eroberten Citadelle verſuchen ſollte, ſoeben einen 
Aufruf erlaſſen hatte, in welchem er 30 Silberbarren (etwa 
3000 Franken) jedem verſprach, der ihm einen gefangenen 
Franzoſen einliefere. 

Der Mandarin, dem Herr Böchet übergeben wurde, iſt der 
Sohn jenes Heangtamdang, der im Jahre 1874 der erbittertſte 
Feind unſerer Chriſten war. Der hochgeſtellte Militär fragte 
den Miſſionär, wer er ſei, was er thue, wohin er wolle, und 
redete ſofort davon, ihn tödten zu laſſen. Herr Böchet ant— 
wortete, er ſei Prieſter und Miſſionär; ſeine einzige Aufgabe 
ſei die Verkündigung der Religion, und mit dem Kriege habe 
er nichts zu ſchaffen. Der Mandarin befahl, ihm den Kopf 
abzuſchlagen; ebenſo den drei Katechiſten und zweien von den 
Chriſten, die den Miſſionär begleiteten. Noch ein anderer 
Mann aus der Umgegend wurde an ſeinem Skapuliere als 
Chriſt erkannt; er war gerade beſchäftigt, Blumen für die 
ſeligſte Jungfrau zu pflücken; denn wir ſind ja mitten im 
Maimonate. Man frug ihn, ob er ein Chriſt ſei, und hieb 
ihm auf ſeine bejahende Antwort den Kopf ab. Gleich darauf 
wurde noch ein vierter Chriſt erkannt und dem Mandarin eine 
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geliefert; dieſer forderte ihn auf, den Glauben zu verläugnen, 
und da er ſich deſſen weigerte, wurde er ebenfalls enthauptet. 

So fielen in wenigen Augenblicken acht Chriſtenköpfe unter 
dem Säbel dieſes Mandarins, der den Durſt nach Chriſten— 
blut und den Gotteshaß ſeines Vaters geerbt hat. Die Nach— 
richt dieſer Blutthat erſchreckte unſere Neubekehrten; man fürch— 
tet allgemein, die Schrecken des Jahres 1874 werden ſich 
erneuern. Ich beeilte mich, den franzöſiſchen Commandanten 
von Nam-⸗Dieh um die Strafe der Mörder zu bitten. Es ift 
dringend nothwendig, daß das Verbrechen ſtrenge geahndet 
werde, damit ünſere Feinde, die Gelehrten, vor der Wieder⸗ 
holung ähnlicher Morde zurückſchrecken. Man muß den Leuten 
zeigen, daß die Franzoſen beim Morde eines Miſſionärs und 
ſeiner Chriſten, die einzig um des Glaubens willen ſtarben, 
keine gleichgiltigen Zuſchauer bleiben.“ 


Vorderindien. 


Belutſchiſtan iſt durch den apoſtoliſchen Stuhl vorläufig 
mit dem großen apoſtoliſchen Doppelvikariate von Nombay— 
Voona verbunden worden, welches von den deutſchen Mit— 
gliedern der Geſellſchaft Jeſu unter Leitung Mſgr. Leo Meurin’s 
verwaltet wird. Die erſte Station dieſes weiten Berglandes 
wurde zu Anfang des laufenden Jahres, und zwar durch 
P. Hillenkamp 8. J., in dem engliſchen Militärpoſten Quetta 
(Ketta) eröffnet. In dem folgenden Briefe erzählt uns dieſer 
Miſſionär ſeine Reiſe von Bombay an die Grenzen Afghaniſtans: 


„Sie haben gewiß ſchon von Quetta gehört. Nach Beendigung 
des Krieges mit Afghaniſtan wurde es von den engliſchen Truppen 
vor etwa 2½ Jahren als Hauptvorpoſten gegen Afghaniſtan (die 
Ruſſen ?!!) beſetzt und zu einer vielverſprechenden Station angelegt. 
Quetta liegt beinahe auf der Grenze zwiſchen Belutſchiſtan und Af— 
ghaniſtan und iſt eine ziemlich bedeutende Hochebene, etwa 2000 
Meter über dem perſiſchen Golfe, von hohen Bergen an zwei Seiten 
eingeſchloſſen. Unſere hohe Lage geht ſchon daraus hervor, daß wir 
hier einen wirklichen Frühling haben. Es iſt der erſte Frühling, 
deſſen ich mich ſeit dem unvergeßlichen Maria-Laach im Jahre 1868 
erinnere. Die höheren Berggipfel ſind noch mit Schnee bedeckt, ob— 
wohl in Indien bereits die heiße Zeit angefangen hat. 

Im letzten Auguſt wurde Quetta und das ganze Belutſchiſtan 
unſerem hochwürdigſten Biſchof L. Meurin S. J. übertragen, da die 
Patres von Mill-Hill, welche die Truppen nach Kabul und Kanda— 
har begleitet hatten und nachher als Militärkapläne in Quetta ge— 
blieben waren, dieſe Gegend aufgaben, um ſich der neuen Miſſion von 
Borneo zuzuwenden. Als dieſe Anderung ſtattfand, war ich gerade 
von Deeſa nach der großen Militärpfarrei von St. Patrick in Pung 
verſetzt worden. Da nun Quetta etwa 1000 Meilen nördlich von 
Bombay liegt, kann es dem Miſſionär an Strapazen nicht mangeln. 
Eine feſte Geſundheit und beſonders guter Humor ſchien alſo er— 
forderlich, und ſo hatte ich das Glück, vor mehreren anderen Patres, 
die ſich für Quetta anboten, auserleſen zu werden. Ich verließ 
meine „Cathedrale des Deccans‘ am 16. December vorigen Jahres 
und traf am ſelben Tag in Bombay ein, um vor meiner langen 
Reiſe die Aufträge des hochwürdigſten Biſchofs zu empfangen. 

Weil ich als Militärkaplan reiste, erhielt ich freie Fahrt erſter 
Klaſſe auf dem Dampfboot von Bombay nach Karachi. Ich war der 
einzige Paſſagier erſter Klaſſe und hatte ſomit Raum genug, mich auf 
der „Ethiopia“ zu bewegen. Wir langten zwar ſchon Samstag Abends 


im Hafen von Karachi an; allein ich wollte den guten PP. Belz und 


Höne keine unangenehme Störung (bei Nacht) bereiten, und wartete 
deßhalb bis zum nächſten Morgen. 
Da ich eine Maſſe Kiſten und Gepäck bei mir hatte (ich mußte 


ja eine neue Station anfangen!), war das Landen keine geringe 


Aufgabe. Eine Droſchke brachte mich in einer halben Stunde nach der 
fünf engliſche Meilen entfernten prachtvollen Kirche St. Patrick — 
ein ſtehendes Denkmal des Seeleneifers und der Thätigkeit unſeres 
P. Be. Da es Sonntag war, wollte ich natürlich die heilige 
Meſſe leſen, und ich kam gerade zu rechter Zeit, als die Militär- 
meſſe beinahe zu Ende war. Ich habe wenige Kirchen in Deutſch— 
land geſehen, die einen fo impoſanten Eindruck machen, als St. Ba- 
trick in Karachi. Der Plan ſtammt vom ſeligen P. Wagner und 
wurde von den Brüdern Lau und Klüver für etwa 10000 Pfd. Sterl. 
ausgeführt. In der Weihnachtsnacht hatten wir ein großartiges 
Hochamt, wobei ich Subdiakon war und P. Höne predigte. Am 
folgenden Morgen feierte ich die Militärmeſſe mit Predigt. Dem 
hochwürdigſten Biſchof konnte ich aus voller Überzeugung ſchreiben, 
ich halte Karachi für die Blume ſeines apoſtoliſchen Vikariats. 

Ich verließ Karachi am 28. December wieder mit einem Frei⸗ 
billet erſter Klaſſe, ſtieg in Kotri aus und fuhr über den Indus 
nach Haiderabad. Als ich in meinen Jugendjahren Geographie 
ſtudirte und den Indus aus der Ferne und auf dem Papier kennen 
lernte, dachte ich gewiß nicht, daß ich je deſſen ſchmutzige Gewäſſer 
befahren würde. In Haiderabad hielt ich mich vom Donnerstag 
Abend bis zum Freitag Abend auf und ſetzte dann meine Reiſe nach 
Sukkur fort; die Fahrt dauerte die ganze Nacht und den folgenden 
Vormittag. Ich paſſirte ſehr intereſſante Orte, wie z. B. Larkhana, 
wo, wie man ſagt, Alexander der Große den Indus überſchritt. 
Sukkur iſt ein wüſtes Neſt. Nichts als Sand und Steine. Früher 
war es eine engliſche Militärſtation, wurde aber wegen enormer 
Sterblichkeit der Truppen aufgegeben. P. Peters iſt hier Kaplan 
und hat ein Kapellchen mit einem ſtark verſtimmten und kreiſchenden 
Harmonium. Leider konnte ich feine Gaſtfreundſchaft nicht lange 
genießen, da ich am folgenden Morgen (31. December) wieder auf 
die Eiſenbahn mußte, um die letzten 160 Meilen bis zum Eingang 
in den Bolanpaß zurückzulegen. Ich paſſirte an dieſem Sonntag 
ſehr bedeutende Plätze, wie Shikarpur, Jacobabad und Sibi, und 
langte endlich am Abend 9½ Uhr in Rindli an, der Endſtation der 
bis jetzt beſtehenden Kandahar-Staatsbahn. Faſt den ganzen Nach- 
mittag ſah ich die trügeriſchen Spiegelbilder der Fata Morgana, die 
in der Wüſte von Jacobabad bis Sibi (etwa 100 Meilen) wirklich 
auffallend ſind. Es konnte keine Einbildung der Phantaſie ſein, da 
ich nicht nur prachtvolle Seen, ſondern auch die herrlichſten Städte 
mit orientaliſchen Paläſten, Minarets, flachen Dächern ꝛc. zu ſehen 
glaubte. Die letzten 130 Meilen dieſer Bahn wurden erſt zur Zeit 
des jüngſten Feldzuges gegen Afghaniſtan unter perſönlicher Leitung 
des damaligen Gouverneurs von Bombay, Sir Richard Temple, ge— 
baut. Wie ſchnell die Arbeit vor ſich ging, können Sie daraus entneh— 
men, daß per Tag eine bis zwei Meilen fertig wurden, obwohl der 
Waſſermangel ſo groß war, daß Karawanen von Kameelen und 
Ochſen das Waſſer vom Indus heranſchleppen mußten — aus einer 
Entfernung von beinahe 100 Meilen. 

Wie ſchon geſagt, langte ich am Endpunkte dieſer Bahn, Rindli, 
um 9½ Uhr Abends an, und da ich 13 Stunden im Zuge ge— 
weſen, können Sie wohl denken, daß ich rechtſchaffen hungrig war. 
„Allein, wie kann der Menſch ſich trügen“ — nichts zu haben bis 
11½ Uhr. Mein Reiſegefährte war der Offizier, der den ſogenannten 
Transport commandirte, und ſo war ich dann ſicher, am Neujahrs— 
morgen ohne Schwierigkeiten weiter transportirt zu werden. Er 
ſtellte mir drei Maulthierkarren (ein Maulthier zu jedem zweirädrigen 
Karren) zur Verfügung. Meine Bagage wurde verpackt und meine 
Wenigkeit, hoch auf den Kiſten thronend, mit einer Eskorte von zwei 
Cavalleriſten, verließ dieſen letzten ‚eivtlifirten‘ Ort. 

Der Bolanpaß iſt eine der wenigen Verbindungsſtraßen zwiſchen 
Indien und Perſien. Sie müſſen nun ja nicht denken, daß da eine 
Chauſſee hinaufführt — es iſt einfach das Bett des Bolan-Fluſſes 
und natürlich voll von Steingerölle ꝛc. Die Regierung baut jetzt 
eine Straße herauf, die über der Hochwaſſerlinie liegen wird, da 
das Terrain für eine Eiſenbahn zu ſteil iſt. Eine Eiſenbahn nach 
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Quetta iſt in Angriff genommen, doch führt fie durch eine andere 
Gegend auf Umwegen hierher. Am erſten Tage ging's 19mal in 
vier Stunden durch den Bolanfluß, der ein herrlich klares Waſſer 
hat. Dafür muß man die folgenden vier Tage bittern Waſſermangel 
leiden. Vier Nächte hatte ich in dieſem Paſſe zuzubringen, nicht, 
wie man in Deutſchland thun würde, in einem Gaſthauſe, ſondern 
in kleinen Hütten, welche die Regierung für den Gebrauch von 
Offizieren in gewiſſen Entfernungen errichtet hat. Selbſtverſtändlich 
muß man allen Proviant mit ſich führen, 
da unterwegs nichts zu bekommen iſt. 
Der Bolanpaß war bis voriges Jahr 
ziemlich gefährlich, da die Pathans (Ein— 
wohner Afghaniſtans) zu dem größten 
Raubgeſindel gehören; ſelbſt jetzt noch 
hört man hie und da von Morden. 
Die Gegend iſt großartig, indem man 
zuweilen von himmelhohen Bergen faſt 
erdrückt wird und bald wieder meilen— 
breite offene Stellen paſſirt. Meine 
Halteplätze waren South, Kirtha, Bi: 
binani, Match (wo mich die Ratten 
faſt weggeſchleppt hätten) und Derwadſa. 
Die Bedeutung des letzteren Namens iſt 
ſehr bezeichnend, da es das Hinduſtani— 
und Puſchtu-Wort für „‚Thüre' iſt. 

Derwadſa iſt wirklich der Eingang 
zur Hochebene von Quetta. Ich glaube, 
ich hatte das Vergnügen, einem Stell— 
dichein aller Winde des Erdballs beizu— 
wohnen; denn es war dort ein Blaſen 
und das von allen Seiten, daß man 
wirklich nicht herausfinden konnte, von 
welcher Richtung der Wind kam. 

Endlich langte ich am 5. Januar 
Nachmittags 2½ Uhr in Quetta an, 
wo mich mein Vorgänger und Lands— 
mann, P. Temme (Paderborner), ein 
Mill⸗Hill⸗Miſſionär, mit großer Liebe 
empfing. 

Es war ſeit 15 Jahren das erſte 
Mal, daß ich wieder einmal an einem 
Feuer mich erlabte, in Indien braucht 
man die Zimmer nicht zu heizen und 
zieht ſich vom Feuer möglichſt zurück. 
Es iſt noch Alles ziemlich primitiv hier, 
und ſo habe ich denn anſtatt einer Kirche 
drei Zelte, die miteinander verbunden 
Raum genug für meine Leute geben. 
Die Kirchenbänke beſtehen aus je einer 
Bohle von 10“ Länge, die zu einer 
Pontonbrücke gehören, und ruhen auf 
Patronenkiſten. Das Ganze ſieht ſtark 
militäriſch aus, namentlich wenn die 
beinahe 200 Rothröcke den ganzen Raum 
füllen. Ich habe bereits eine Bittſchrift 
um eine Kirche eingereicht und hoffe, 
daß vor Anfang nächſten Winters meine 
Bitte erhört ſein wird. Man überließ es mir, den Platz auszuſuchen, 
und ich bin überzeugt, daß der hochwürdigſte Biſchof mit meiner 
Wahl zufrieden ſein wird. 9680 Quadratmeter habe ich erhalten 
und werde ſomit auch einen ſchönen Garten anlegen können. Mir 
gefiel der Platz jo gut, weil ein Flüßchen durch das Grundſtück fließt, 
und weil er nahe bei den Kaſernen und dem Militärlazareth liegt. 
Letzteres hat man gerade in Angriff genommen, und die Kaſernen, 
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Offizierswohnungen ꝛc. 2. werden fo zahlreich, daß fie für ſich eine 


kleine Stadt bilden werden. Die Ruſſen könnten allerdings einen 
Strich durch die Rechnung machen, da ſie bereits in der Nähe von 
Herat ſind, alſo ungefähr 40 Tagmärſche von hier. 

Die Einwohner hier herum ſind ausſchließlich Muhammedaner. 
Sie ſind von den Muhammedanern in Indien ſehr verſchieden, ſowohl 
dem Außern nach, als auch durch ſtärkeren Fanatismus. Sie erinnern 
mich ſehr an die polniſchen Juden. Hindus und Parſis ſind erſt 
ſeit dem letzten Feldzuge hier als Kaufleute, Beamte u. ſ. w. Die 
Landesſprache, Puſchtu, hat große Ahn⸗ 
lichkeit mit dem Perſiſchen und Arabi⸗ 
ſchen, ſie hat dieſelben Kehllaute wie 
die arabiſche. Für das Chriſtenthum 
ſieht es hier noch nicht ſehr verſprechend 
aus, wie überhaupt Muhammedaner 
einer Bekehrung mehr abgeneigt ſind als 
alle andern Völker.“ 


Agypten. 


Die Miſſionäre haben ihre frühere 
Station von Tanta wieder eröffnet, 
aus welcher ſie in letzter Stunde 
vor der bekannten ſchrecklichen Mord 
ſcene (vgl. 1882 S. 234) glücklich 
entflohen. 


Die ſchreckliche Choleraſeuche, 
welche in ganz Unterägypten herrſcht, 
bedroht natürlich auch die dortigen, nach 
den ſchweren Prüfungen des Krieges 
langſam wieder aufblühenden Miſſions⸗ 
ſtationen. Unter dem 31 Juli ſchreibt 
P. Jullien S. J. aus Kairo den folgen- 
den Bericht über den Ausbruch der 
fürchterlichen Krankheit: 

„Die Cholera herrſcht in unſerer 
Mitte. Zuerſt ergriff die Seuche 
die armen Araber der Vorſtädte in 
ihren Lehmhütten, in welchen unſere 
wohlhabenderen Landbewohner nicht 
einmal Hühner oder Enten unter: 
bringen würden. Die Behörde ließ 
die elenden Hütten räumen und 


Chriſtliche Annamitin. 


niederbrennen. Die Einwohner wur: 
den auf Dampfſchiffen weggeführt 
und ober- oder unterhalb der Stadt 
an irgend einer einſamen Stelle des 
Flußufers ausgeſetzt. Da lagern ſie 
und friſten ein klägliches Daſein mit 
dem Zwieback, den man ihnen liefert. 
Es war ein herzzerreißender Anblick, 
dieſe langen Reihen halbnackter 
Frauen, Kinder und Männer, wie 
ſie, ihre Kleidungsſtücke ſchleppend 
und einige abgemagerte Ziegen mit 
ſich führend, ihr armes Heim verließen. Sie nahmen dieſe 
Maßregel mit aller Ruhe hin, obwohl ſie kaum auf eine geringe 
Entſchädigung rechnen durften. Freilich ſuchten ſich Einige 
durch die Flucht der Überſiedelung zu entziehen, wurden aber von 
den Wachen zurückgejagt und fügten ſich ſchweigend in ihr 
Schickſal. Dieſe Fellahs ſind eben die geduldigſten und ge— 


fügigſten Menſchen auf der Welt. Augenblicklich hängt die 
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Geißel über den verſchiedenen Stadttheilen wie eine von Gegen— 
winden hin- und hergetriebene Wetterwolke. 

In Europa hat man keinen Begriff von einer ungeheuren 
Stadt von 500 000 Seelen, in welcher keine Straße gepflaſtert 
iſt, die keinen Abzugskanal und nicht einmal eine Goſſe hat, 
die von keinem Fluß durchſchnitten wird; wo dagegen alle 
Kloaken nur alte, in den Sand gegrabene Gruben ſind, wo 
alle Unreinigkeiten an Ort und Stelle liegen bleiben, bis es 
den Hunden und Geiern ſie wegzuholen beliebt. Und doch 
derartig ſind die Zuſtände 
in Kairo unter einem Him— 
mel, unter dem das Thermo— 
meter das halbe Jahr hin— 
durch mehr als 30° Celſius 
aufweist! Nichtsdeſtoweniger 
iſt Kairo gewöhnlich recht 
geſund; denn das Salz und 
die vielen anderen chlorhal— 
tigen Stoffe des Bodens 
ſind ausgezeichnete Desin— 
fectionsmittel; die Waſſer 
des Nil, welche während 
zweier Monate faſt den Rand 
des Flußufers erreichen, hal— 
ten die daruntergelegenen 
Schichten rein, und endlich 
verſcheuchen die Winde, welche 
von der Wüſte her beſtändig 
reine Luft bringen, alle 
faulenden Miasmen. 

Seit dem Auftreten der 
Cholera aber fühlt man in 
der Luft ich weiß nicht wel— 
ches Ungewohnte und Un— 
geſunde. 

Faſt Jedermann fühlt 
von Zeit zu Zeit Anfälle von 
Schwindel, übelkeit und 
Schwäche in den Gliedern; 
jedoch braucht man ſich 
darüber noch nicht zu beun— 
ruhigen; wenn man aber 
vom kalten Fieber geſchüt— 
telt wird, wenn ſich Diarrhöe 
und Erbrechen einſtellen, 
dann iſt es Zeit, die Cholera 
ſofort in ihrem Keime zu 
erſticken. Und wie man all- 
gemein annimmt, läßt ſich 
dieſelbe — einige mit ſchreck— 
lichen Symptomen auftre— 
tende Fälle ausgenommen 
— leicht beſeitigen, wofern man ſie nur gleich von Anfang 
an bekämpft. 

Die Hauptſtadt bietet einen traurigen Anblick; viele Ma— 
gazine ſind geſchloſſen; der Verkehr mit Wagen und Laſtthieren 
ſtockt; an allen Straßenecken begegnet man den rauchenden 
Überreſten der während der Nacht unterhaltenen Feuer; in den 
großen Straßen ſieht man weithin die Spuren von Stein— 
lohlentheer, den man ausgegoſſen, um die Luft zu reinigen. 
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Indeß alles das iſt nichts im Vergleich mit dem, wovon wir 
letztes Jahr nach den Mordſcenen und der Beſchießung von 
Alexandrien Augenzeugen geweſen ſind. 

Die Araber tragen durchaus keine Sorge für ihre Kranken, 
und nur daraus erklärt ſich die Thatſache, daß in Damiette, in 
Manſourah und auf dem Lande faſt Niemand von der Krank— 
heit ſich wieder erholte. Die Sanitätscommiſſion veröffentlicht 
übrigens wohl jeden Morgen genau die Zahl der am Vor— 
abend Geſtorbenen, nicht aber diejenige der an der Seuche 
Erkrankten. Ein junger fran— 
zöſiſcher Arzt, der von Man— 
ſourah kam, erzählte mir 
geſtern: „Dieſe Araber ſind 
lauter Taugenichtſe, die 
Schläge verdienten. Sie 
ſtehen vor ihren Kranken, 
ohne ihnen die geringſte Lin— 
derung zu gewähren; ſie ge— 
ben ihnen nicht einmal eine 
Decke, oder reichen ihnen 
ein Glas warmes Waſſer. 
‚Mactub‘ — Es ſteht ge: 
ſchrieben, es iſt beſchloſſen“ 
ſagen ſie, und damit fertig. 
Kaum hat aber der Kranke 
den letzten Athemzug gethan, 
wird er ſorgfältig gewaſchen 
und am Eingang des Dorfes 
1—2 Fuß tief ohne Sarg 
und ohne Leichentuch begra— 
ben. Die Angehörigen be— 
nutzen ſofort die Kleidungs— 
ſtücke des Verſtorbenen, ohne 
ſich auch nur die Mühe zu 
nehmen, ſie zu waſchen. Ein 
Scheik, der im Rufe der 
Heiligkeit ſtand, war geſtor— 
ben, und ſogleich war eine 
gute Anzahl Araber bei der 
Hand, das Waſſer zu trinken, 
womit man ſeinen Leichnam 
gewafchen hatte.“ Unſer 
junger Arzt ſah ſogar Ara— 
ber, die ihre religiöſen Rei— 
nigungen mit dem Waſſer 
vornahmen, in dem die Ein— 
geweide der einer Autopſie 
unterworfenen Leichname 
ſchwammen. Wir ſind eben 
im Ramadan (dem 9. Monat 
des arabiſchen Jahres), und 
nach der Anſchauung der 
Muſelmänner gehören alle, welche im Verlauf dieſes heiligen 
Monates ſterben, unter die Zahl der Auserwählten. 

Die Todten werden in einem gemeinſchaftlichen Sarg, der 
an beiden Seiten ähnlich wie eine Bahre mit Tragſtangen 
verſehen iſt, zum Begräbniß gebracht; ein einfaches, rothes 
Tuch iſt über die Leiche ausgebreitet. Erſt ſeit einigen Tagen 
müſſen die Särge geſchloſſen und im Innern ſogar mit Zink 
bekleidet ſein. Sind keine Menſchen zu finden, welche die 


** 
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Leiche tragen, ſo ladet man den Sarg einfach quer auf einen 
Eſel, und da kommt es vor, daß man bei jedem Schritt des 
Thieres den Kopf des Todten an die Wand des Sarges an— 
ſchlagen hört; ſonſt beſteigen auch wohl zwei Angehörige des 
Verſtorbenen eine Lohnkutſche und ſtellen den Sarg vor ihre 
Kniee. Nur die Chriſten werden in Leichenwagen, die übrigens 
einen guten Trab anſchlagen, zu den chriſtlichen Kirchhöfen in 
Alt⸗Kairo hinausgefahren. 

Jetzt möchte ich noch Manches über das erzählen, was 
einem Miſſionär zumeiſt am Herzen liegt, über die Seelen. 
Wir haben herrliche Beiſpiele von hingebendem Opfermuth 
geſehen, dem Gott gewiß nicht ſeinen Lohn vorenthalten wird, 
und wie man immer bemerkt, ſind es gewöhnlich die am 
meiſten in Anſpruch genommenen Perſonen, die ihre Zeit 
und ihre Mühe am bereitwilligſten zur Verfügung ſtellen. 
Ich könnte mehrere, in der hieſigen franzöſiſchen Kolonie 
wohlbekannte Namen anführen. Es finden ſich unter uns 
auch manche jener auserwählten Seelen, die in ihrer Liebe ſich 
keineswegs auf die zeitliche und körperliche Hilfe beſchränken, 
ſondern mit tauſend Kunſtgriffen jene ſataniſche Redensart 
bekämpfen, als ob der Anblick des Prieſters die Wirkung der 
Medicin beeinträchtige. Wie ich hörte, hat ſich in unſerem 
guten Lyon ein Verein frommer Damen gebildet, welche bei 
der Nachricht von der Todesgefahr eines ſeiner Mitglieder 
dasſelbe ſofort in zarter Weiſe davon in Kenntniß zu ſetzen 
und ihm den hilfreichen Beiſtand unſerer heiligen Religion zu 
vermitteln verſprechen. Wenn doch dieſer Glaube und dieſe 
Liebe auch über die Meere bis zu uns kommen möchte! 

Eine Franziskanerin aus dem Waiſenhaus iſt letzte Woche 
geſtorben. Heute Nacht um 2 Uhr wurde P. Patricius, ein 
irländiſcher Franziskaner, von ſchrecklichem Erbrechen befallen, 
— und heute Morgen 8 Uhr war er bereits eine Leiche. Was 
wird jetzt wohl aus den katholiſchen engliſchen Soldaten 
werden, die in der Citadelle und den Kaſernen von Abdin 
zurückgeblieben ſind? Die Militärgeiſtlichen ſind dem Gros 
der Armee gefolgt, welches beim erſten Auftreten der Geißel 
aufgebrochen iſt, um bei Suez und auf den verlaſſenen Höhen 
von Moquatam im Oſten der Stadt neue Lager zu beziehen. 
P. Patricius war ihr einziger Beiſtand. Geſtern redete mich 
ein iriſcher Soldat auf der Straße an und ſprach voll Rührung: 
„Wir ſind in Abdin; was machen, wenn während der Nacht 
einer aus uns von der Cholera befallen wird? Wir haben 
keinen Geiſtlichen mehr; Sie wohnen weit weg, und dazu dürfen 
wir auch die arabiſchen Gaſſen, die zu Ihrer Wohnung führen, 
nicht mehr betreten, ohne auf 6 Tage Gefängniß gefaßt zu 
fein.“ Der gute Mann konnte ſich gar nicht mehr von dem 
Prieſter trennen und begleitete mich auf allen meinen Beſuchen 
bis an die arabiſchen Gaſſen, an deren Zugang zwei Reiter, 
mit dem Zeichen M. P. (Militär⸗Polizei) auf dem Arme Wache 
hielten.“ 


Dieſem Briefe P. Julliens J. S. über die Cholera fügen 
wir einen Brief P. Merlini's aus der afrikaniſchen Miſſions— 
congregation von Lyon bei, welcher noch vor Ausbruch der 
Seuche geſchrieben war: 


„Als ich das letzte Mal Nachricht von mir gab, lag ich ſchwer 
krank im europäiſchen Spitale zu Alexandrien; Arzt und Schweſtern 
verzweifelten an meiner Rettung; aber ich wurde noch nicht als eine für 
den Himmel reife Frucht erfunden. Heute bin ich wieder in meiner 


lieben Miſſion auf dem Wege völliger Geneſung und kann bereits 
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unſere Chriſten beſuchen, während P. Duret den Bau unſerer neuen 
Station von Tanta überwacht und leitet. 

Eben komme ich aus einem ſechs Stunden von Tanta entfernten 
Dorfe zurück, in welchem eine zahlreiche Schaar von Kindern des 
hl. Maron, des Apoſtels vom Libanon, wohnt. 

Auch fern von ihrer Heimat wußten die Maroniten durch ihre 
Liebe zur katholiſchen Kirche die Reinheit ihres Glaubens und ihrer 
Sitten zu bewahren; ihre Frömmigkeit iſt bewunderungswürdig. 
Seit ich ſie das letzte Mal im Dorfe Sumbath beſuchte, bewerben 
ſich Alle um die Ehre, mich als Gaſt in ihren armſeligen Lehmhütten 
zu ſehen, und ich muß ſagen: ihre Gaſtfreundſchaft iſt ſo herzlich, 
wie man ſich dieſelbe von den Chriſten der erſten Jahrhunderte denkt. 
Die armen Leute hatten ſeit ſieben Jahren keinen katholiſchen Prieſter 
unter ihrem Dache geſehen, und als ich ihnen von dem traurigen 
Zuſtande der Könige und Völker unſerer Zeit redete, welche ein Gott 
entfremdetes Leben führen, und von dem Glück und Frieden Deſſen, 
welcher ein treues Kind der Kirche iſt, auch wenn er ſein Brod im 
Schweiße ſeines Angeſichtes verdienen muß — da antworteten ſie 
mir: „O Vater! ſieben Jahre find wir jetzt an den Ufern des Nil, 
und noch niemals haben wir ſo troſtreiche Worte vernommen; wahr— 
lich, der liebe Gott hat uns heute heimgeſucht. Während der trau— 
rigen Tage, welche über Agypten hereinbrachen, waren wir allein 
inmitten der Araber und hatten um unſeres chriſtlichen Namens 
willen Verfolgung jeder Art zu erdulden. Mehr als einmal haben 
ſie uns mit dem Tod bedroht; ſie haben unſere Tabakernte geraubt; 
aber unſern Gott, auf den all unſer Hoffen ſteht, wollten wir nicht 
verlaſſen. Zum Danke für ſeinen Schutz wollen wir heute Abend 
noch beichten, damit wir morgen die heilige Communion empfangen 
können.“ 

Die kleine Hütte, in welcher ich verweilte, mußte als Schlaf— 
zimmer und Kapelle dienen. Eine Strohmatte bildete das Bett. 
Am folgenden Morgen ſchlug ich meinen kleinen, hübſchen Tragaltar 
auf, und Alle hatten den Troſt, der heiligen Meſſe beizuwohnen und 
den lieben Gott zu empfangen. Einige Muhammedaner, welche der 
Feier beiwohnten, waren ſehr erbaut und geſtanden, ſie hätten nie 
geglaubt, daß die Chriſten ſo einträchtig wären und eine ſolche 
Ehrfurcht bei ihrem Gottesdienſte bekundeten. Wirklich ſcheinen ſich 
die dichten Finſterniſſe des Islam, welche ſich ſeit 14 Jahrhunderten 
über Agypten lagerten, ein wenig aufzuhellen. Selbſt die Lehrer des 
Koran ſind ſo überzeugt hiervon, daß ſie nur jene Gebote Muham— 
meds einſchärfen, welche den Sinnen ſchmeicheln. Eben bereitet man 
ſich in Tanta auf den großen Jahrmarkt vor. Die Ausſchweifungen, 
welche bei dieſer Gelegenheit geſtattet ſind, werden mit dem größten 
Eifer verübt werden; an die Enthaltſamkeit von geiſtigen Getränken, 
von unreinem Fleiſche, an Gebet und Faſten wird man ſich nicht 
mehr halten. Während ſich der fanatiſche Islam auf dieſe ſcheußlichen 
Saturnalien vorbereitet, habe ich die Freude, Ihnen mittheilen zu 
können, daß drei junge, aus der Sklaverei losgekaufte Katechumenen 
demnächſt dem Muhammedanismus entſagen werden. Der Eifer, mit 
welchem ſie dem chriſtlichen Unterrichte beiwohnen, und ihr glühendes 
Verlangen nach der heiligen Taufe berechtigen uns zu der Hoffnung, 
daß ſie echte Chriſten ſein werden. Beten Sie für ihre Bekehrung! 
In zwei bis drei Monaten denken wir die heilige Meſſe in unſerer 
neuen Kapelle feiern zu können. Dieſe wird ſehr einfach fein, ob- 
ſchon man im Oriente viel auf den äußern Glanz beim Gottesdienſte 
gibt. Wenn wir nur eine Statue des heiligſten Herzens und des 
hl. Joſephs für unſere beiden Seitenaltäre erhalten könnten! Man 
bettelt immer, allein nie zu viel, wenn es für den lieben Gott iſt.“ 


Madagaskar. 


Mit Eröffnung der Feindſeligkeiten Frankreichs gegen Mada— 
gaskar iſt, ganz wie es vorauszuſehen war, eine furchtbare 
Verfolgung gegen die blühende katholiſche Miſſion losgebrochen, 
deren Lage vor Beginn des Krieges wir in der Juninummer 
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dieſes Jahres ausführlich beſprachen. Die Miſſionäre wurden 
aus dem Lande gewieſen. Hoffentlich werden ſie nach einem 
glücklichen Friedensſchluſſe, in kurzer Friſt, und dann mit 
größerem Anſehen ausgerüſtet, in die zeitweilig verlaſſenen Ge— 
meinden zurückkehren. Zwei Briefe liegen uns heute zur Ver⸗ 
öffentlichung vor; der erſte von P. Lacomme, S. J., Miſſionär 
in Tamatave, gibt einen kurzen Überblick über die politiſchen 
Ereigniſſe, während der zweite von P. Cauffeque, 8. J., die 
Vertreibung des franzöſiſchen Miſſionsperſonals aus den 
Stationen im Innern der Inſel ſchildert. P. Lacomme ſchreibt 
aus Tamatave gleich nach der Beſchießung dieſes Hafens ſeitens 
der Franzoſen alſo: i 

„Ernſte Ereigniſſe erfüllen ſich in dieſem Augenblicke auf Mada— 
gaskar. Ich beeile mich, dieſelben zu Ihrer Kenntniß zu bringen; 
denn es handelt ſich ebenſo ſehr um das Intereſſe unſerer Religion, 
als um die Ehre Frankreichs. Es iſt Ihnen nicht unbekannt, daß 
ſeit langer Zeit die Rechte Frankreichs und der Vertrag von 1868 
zwiſchen unſerer Regierung und der Hova-Regierung unaufhörlich 
mißkannt und verletzt wurden und zwar infolge der eiferſüchtigen 
Zuflüſterungen der Engländer, welche um jeden Preis das Übergewicht 
in dieſem Lande haben wollen, um hier Schritt für Schritt ihre 
Herrſchaft zu befeſtigen und ihr Bekenntniß einzuführen. Zu dieſem 
Zwecke war ihnen jedes Mittel gut: ganze Haufen Geld (comme 
par pellées), wie ſich ein Gouverneur von Tamatave draſtiſch aus— 
drückte, Verleumdungen, trügeriſche Verſprechen, ſelbſt Drohungen. 
Alles war ihnen recht, wenn es nur den Haß gegen die katholiſche 
Religion und gegen Frankreich ſchürte; denn das ſind zwei gleich— 
bedeutende Begriffe in Madagaskar. Alſo getäuſcht, wähnten die 
Hovas, es ſei ein bloßes Kinderſpiel, den Franzoſen und Katholiken 
die Gerechtigkeit zu verſagen, welche ihnen der Vertrag zuſicherte; 
ſie waren überzeugt, Frankreich würde niemals Ernſt machen, wie 
man ihnen unabläſſig wiederholt hatte; es ſei viel zu ſchwach für 
einen Krieg, und ſelbſt im Falle, daß es einen Waffengang wagte, 
würde England es daran hindern. So glaubten ſie ſich ganz ſicher 
unter dem Schutze der engliſchen Flagge. Als aber Frankreich dann 
doch Rechenſchaft verlangte, und die beiden anweſenden engliſchen 
Kriegsſchiffe ruhig zuſahen, wie es ſeine gerechten und energiſchen 
Forderungen ſtellte, begann es den Hovas zu dämmern, welchen 
Verlaß ſie auf die Redensarten und Verſprechen ihrer vorgeblichen 
Freunde haben. Es wäre auch durchaus nicht zu verwundern, wenn 
recht bald gegen die Prädikanten ein Umſchlag eintreten würde. In 
Wahrheit fällt dieſen und namentlich einem gewiſſen Mr. Parrett 
die Verantwortung der gegenwärtigen Ereigniſſe und ihrer traurigen 
Folgen für die Religion wie für den Handelsverkehr zur Laſt. Das 
iſt in Madagaskar männiglich bekannt, und ſelbſt der engliſche Conſul 
hat es laut ausgeſprochen. 

Man weiß, daß eine Hova-Geſandtſchaft den Verſuch machte, den 
Streit beizulegen; man weiß ebenſo, daß die Geſandten, ermuthigt 
durch ſchlechte Rathgeber, die Verhandlungen mit der franzöſiſchen 
Regierung im letzten November abbrachen. Die Folgen ließen nicht 
lange auf ſich warten. Contre-Admiral Pierre erhielt den Auftrag, 
die Rechte Frankreichs in Madagaskar wiederherzuſtellen. Er ſegelte 
mit ſeinem Geſchwader ſofort nach der Nordweſtküſte, bombardirte 
am 8. Mai die ſchwachen Hovapoſten, gegenüber von Noſſi-be, am 
10. Mai den ziemlich bedeutenden Handelsplatz Morontſangana, 
und ſchon am 15. Mai fiel Modſchanga, der bedeutendſte Hafenplatz 
der Weſtküſte, in die Gewalt der Franzoſen. Mit großer Befriedigung 
ſahen die Sakalaven, welche nur gezwungen das Joch der Hovas 
trugen, unſere Flagge an ihrer Küſte wehen. Die Feindſeligkeiten 
würden ſich hierauf beſchränkt haben, wenn die Hova-Regierung Ver— 
nunft angenommen hätte. Der Contre-Admiral legte ſich am 31. Mai 
vor Tamatave und überreichte am 1. Juni das Ultimatum. Er 
verlangte die Anerkennung der Rechte Frankreichs auf die Nordweſt— 
küſte Madagaskars, gewiſſe Entſchädigungen an die franzöſiſchen 


Anſiedler und endlich zuverläſſige Garantieen der künftigen Beobach— 
tung des Vertrages. Am 9. Juni Abends ging die Friſt zu Ende, 
und es traf, wie man vorausgeſehen, eine ablehnende Antwort ein. 
In der Frühe des 10. Juni wurde die Beſchießung eröffnet und 
trieb den Feind in die Flucht. Am folgenden Morgen landeten die 
Truppen und beſetzten ohne Widerſtand das Fort und die Stadt, 
welche glücklicherweiſe gar nicht gelitten hat, Dank den Maßregeln, 
die man vor und während des Bombardements traf. Wir hatten 
die Freude, unſere Kirche und unſeren ganzen Beſitz unbeſchädigt 
wieder zu finden; der hl. Joſeph, unſer Patron, ſei geprieſen! 

Aber mit banger und gerechtfertigter Sorge blicken wir nach 
der Seite von Tananarivo; dort weilen alle unſere Miſſionäre: 
Patres, Brüder und Nonnen! Auf die Nachricht der Niederlage im 
Nordweſten und des Verluſtes von Madſchonga gab die Hova— 
Regierung endlich, wie man uns ſchreibt, dem Drucke der engliſchen 
Prädikanten nach, welche ſchon lange unſere Vertreibung verlangt 
hatten. Am 25. Mai wurde die Ausweiſung der Miſſionäre und 
aller Franzoſen aus Madagaskar beſchloſſen. Wie wir ſeither ver— 
nahmen, haben alle am 30. Mai Tananarivo in der traurigſten Lage 
verlaſſen. Ich ſende Ihnen einen Auszug des Briefes, in welchem 
uns P. Cauſſèque die Abenteuer und Leiden dieſer Vertreibung und 
die erſte Hälfte der Reiſe von Tananarivo nach Tamatave an der 
Küſte erzählt. Wie Sie ſehen, weiß Gott fie inmitten ihrer Trübfal 
zu tröſten und verleiht auch ihren Neophyten ſeinen gnadenreichen 
Beiſtand. Seit dem 7. Juni haben wir keine Nachricht von ihnen; 
ſelbſtverſtändlich iſt die Gefahr ihrer Lage durch die Einnahme von 
Tamatave noch geſtiegen. Gott möge das Unglück abwenden, das 
uns bedroht!“ 


Der Brief P. Chauſſéque's ift datirt aus Andakana, einem 
Orte an der Straße von der Hauptſtadt nach Tamatave, den 
4. Juni 1883. Der hochw. Miſſionär ſchreibt ſeinem Obern, 
dem apoft. Präfecten P. Cazet, S. J.: 

„Während ich dieſe Zeilen ſchreibe, müſſen Sie in Tamatave 
gelandet fein, und der Schlag, der unſre theure Miſſion traf, ift 
Ihnen bekannt. Wenn ich an Ihren Schmerz denke, füllen ſich 
meine Augen mit Thränen; gleich den Freunden Jobs ſollte ich 
ſchweigen und Zähren vergießen. Aber ich ſelbſt bedarf des Troſtes, 
und indem ich Ihnen ſchreibe, hoffe ich eine Erleichterung meiner 
eigenen Leiden zu finden. 

Die ſchöne Miſſion von Madagaskar, ſo reich an Hoffnungen, 
ſo ergiebig bereits an edeln Früchten, wurde durch einen Federzug 
des Miniſters für die auswärtigen Angelegenheiten vernichtet! — 
Hören Sie kurz die Geſchichte dieſer Kataſtrop;cge. Am 24. Mai 
hatten wir in Ambohizu ſoeben die ſchöne Frohnleichnamsprozeſſion 
beendet, als eine wohlunterrichtete Perſon mich bei Seite rief und 
mir von den Briefen erzählte, welche ſoeben im Palaſte angekommen 
waren. Man ſagte, Admiral Pierre hätte Vohemar und Amorant— 
ſangana bombardirt und dabei viele Madegaſſen getödtet, 300 an 
dem einen und 500 an dem andern Platze. In der folgenden Nacht 
meldete ein Brief aus Madſchonga folgende Aufforderung Pierre's: 
‚Wenn die madegalfiiche Beſatzung das Fort binnen einer Stunde 
nicht verläßt, werde ich es in Brand ſchießen.“ Infolge dieſer Nach— 
richten war im Palaſte Tag und Nacht Miniſterrath. 

Am folgenden Tage, Freitag, 25. Mai 6, Uhr Abends, er— 
hielt H. Suberbie, ein franzöſiſcher Kaufmann, vom Miniſterium 
des Auswärtigen einen Brief mit folgender Aufſchrift: ‚An die 
franzöſiſchen, in der Provinz Imerina wohnhaften Bürger‘ Er 
lautete: „Hört, was wir euch jagen: In Anbetracht der im Norden 
durch den Admiral Pierre begonnenen Feindſeligkeiten und des Briefes 
des Conſuls Baudais; in Anbetracht unſeres Wunſches, euer Leben 
zu ſchonen, geben wir euch eine Friſt bis zum Mittwoch, den 30. Mai, 
um unſer Land zu verlaſſen und über das Meer heimzuſegeln. So 
ſagt Andriamifidy, Unterchef der Beamten des auswärtigen Amtes.“ 

Am 26. Mai erhielten auch wir eine Abſchrift. Seit dieſem 


220 Nachrichten aus den Miſſionen. 


Augenblicke wurden wir wie Verbrecher behandelt; Beamte durften 
ſich uns nicht mehr nähern; ‚Antily' (Poliziſten) bewachten unſere 
Wohnung in Andohalo. Stephan Raudriamary, der um 5 Uhr 
unſerer Meſſe beiwohnte, wurde verhaftet, weil er, ein Beamter, ſich 
mit Gefangenen eingelaſſen hätte; er wurde jedoch auf Befehl ſeines 
Vorſtehers gleich wieder freigelaſſen. Als wir gegen 10 Uhr die 
Abſchrift erhielten, lagen unſere Briefe ſchon bereit, einer an den 
Premierminiſter um Audienz und ein anderer an den Miniſter des 
Auswärtigen, in welchem wir um Aufſchub baten, da faſt alle unſere 
Patres in großen Entfernungen auf dem Lande leben. Ich wollte 
dieſe Briefe dem Boten geben, der uns das Verbannungsdecret 
brachte; er verweigerte die Entgegennahme: das ſei ihm verboten. 
„Aber wem ſoll ich fie denn zuſchicken?“ fragte ich. — „Einzig der 
Miniſter des Auswärtigen darf mit euch verkehren.“ Ich ſchickte ihm 
eiligſt die Briefe; aber er war nicht zu Hauſe und Niemand wollte ſie 


annehmen. Ich fragte, wo er denn zu finden ſei. Auf dem Exerzir— 
platze beim Premierminiſter, welcher unſere Soldaten durch die Er— 
zählung der im Norden verübten Grauſamkeiten zur Rache ent⸗ 
flammt, lautete die Antwort. Gegen 5 Uhr Abends kam endlich 
Andriamifidy, der unſere Briefe entgegennahm. Die Audienz wurde 
verweigert und unſere Bitte mit Grobheit abgewieſen. Wir hatten 
alſo von den Menſchen nichts mehr zu hoffen und wandten uns um 
ſo eifriger an Gott. 

Am folgenden Sonntag — es war der Sonntag in der Dctav 
des Frohnleichnamsfeſtes — wurde das hochwürdigſte Gut ausgeſetzt 
und das 40ſtündige Gebet begonnen, welches Tag und Nacht bis 
Dienstag Morgens um 8 Uhr dauerte. Man hatte gefürchtet, die 
Gläubigen würden nicht wagen, unſere Kirche zu beſuchen; allein 
das gerade Gegentheil traf ein. Selbſt viele Chriſten, die ſonſt 
nicht zu den Eifrigſten gehörten, kamen zur Beichte. Am Sonntag, 
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. Kirche von Noſſi⸗be (Madagaskar). J 


Montag, Dienstag, ja ſogar am Mittwoch noch waren unſere Beicht— 
ſtühle von Schaaren Bußfertiger umlagert. Nie zeigte ſich der 
Glaube, die Frömmigkeit, die Dankbarkeit unſerer Chriſten, wie in 
dieſen Tagen. Wie viele Gebete, Thränen, Bekehrungen während 
dieſer 40 Stunden! Das iſt ein großer Troſt inmitten unſerer 


Trübſal und ein Beweis, daß uns die Madegaſſen von Herzen 


zugethan ſind. Der Gottesdienſt am Sonntage verlief in der ge— 
wohnten Weiſe; nur die Bänke der Schüler zeigten einige Lücken. 
Gebet, Thränen, Geſänge bildeten Einen rührenden Accord. Am 
Abende beteten wir ſtatt des Segens zwei Roſenkränze, um den 
Pſalter voll zu machen; die letzten beiden Geſetze wurden begeiſtert 
geſungen. Wir Alle verſprachen, jährlich das Feſt des heiligſten 
Herzens durch eine gemeinſchaftliche j Comm union zu feiern, wenn 
es das drohende Unheil abwende. i 


Montag den 28. Mat begaben ſich die PP. Lavatffiere, Cormellan, 
Del boſe und Thomas zuſammen zum Miniſter des Auswärtigen. 
Sie ſahen wohl, daß er zu Haufe ſei; aber fie wurden nicht vorge- 
laſſen; ebenſo wenig wurde ein Brief angenommen, den ſie den Be— 
amten übergeben wollten. Umſonſt ſagten fie: „P. Cormellan iſt 
engliſcher und P. Thomas belgiſcher Unterthan: ſagen Sie das 
Ihrem Herrn.“ Man antwortete: ‚Wir wollen es thun; aber wir 
dürfen keine Briefe annehmen.“ 

Am Dienstag wurde um 7 Uhr die letzte Meſſe geſungen. Beim 
Evangelium richtete ich einige Abſchiedsworte an die Verſammlung 
und gab einige Rathſchläge für die Zeit unſerer Abweſenheit. Nach 
der Meſſe wurden noch etwa 30 Erwachſene getauft. Dann ver: 
ließen die Schweſtern die Stadt Tananarivo zu Fuß. Wir wollten 
ſie vorausſchicken, weil wir am folgenden Tage einen Volksauflauf 


befürchteten. Daß die Nonnen zu Fuß verreiſen wollten, rief einen 
vollſtändigen Sturm der Entrüſtung hervor, der bis zum Premier— 
miniſter hinauf ſich fühlbar machte. Derſelbe ſtutzte und ſandte 
raſch einen Boten mit der Weiſung, die Schweſtern und Patres 
ſollten bleiben. Eine edle Madegaſſin, Namens Victorine, meinte, 
die Verbannung ſei überhaupt widerrufen und lief haſtig, laut ju⸗ 
belnd vor Freude, in die Kirche zu P. Lavaiſſiere. Im Nu füllte 
ſich das Gotteshaus mit Gläubigen, die zum Danke den Roſenkranz 
beteten und auf das feierliche Te Deum harrten, welches geſungen 
werden ſollte, ſobald wir den officiellen ſchriftlichen Widerruf erhalten 
würden. Leider ſtellte ſich die Freudenkunde bald als ein Mißver— 
ſtändniß heraus: der Premierminiſter wollte nuy Träger für die 
Nonnen und eine Bedeckungsmannſchaft für uns mitgeben. Man 
theilte uns mit, wir könnten die nöthigen Träger anwerben; wir 
antworteten, es wage ſich kein Träger anzubieten, und zeigten an, 
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es ſeien mehrere Patres von den Landſtationen gekommen, deren 
Wohnungen man geplündert habe. 

Mittwoch, 30. Mat. Früh las ich die heilige Meſſe, theilte 
etwa 40 Perſonen die heilige Communion aus und hatte noch ver— 
ſchiedene Taufen vorzunehmen, Beichten zu hören und Ehen ein— 
zuſegnen. Gegen 9 Uhr brachte man uns Träger; wir boten 
ihnen vier Piaſter (16 Mark) bis Maromby: ſie weigerten ſich; 
wir mußten uns endlich entſchließen, zu Fuß abzureiſen. Um 10½ Uhr 
begaben wir uns in die Kirche und P. de Lavaiſſière richtete fol— 
gende Worte an uns: ‚Die Stunde des Opfers hat geſchlagen; wir 
wollen es mit freudigem Herzen bringen. Wir verlaſſen dieſe 
theure Miſſion. So wollen wir denn der Regel gemäß das Reiſe— 
gebet verrichten.“ Der Obere begann das Gebet vor dem entblößten 
Altare; wir antworteten mit von Thränen erſtickter Stimme. Dann 
verließen wir die Kirche. Der Andohalo-Platz war mit Menſchen 


St. Joſeph von Androhibe (Madagaskar). 


gefüllt, wie an den Tagen der größten Volksverſammlungen. Ein 

enger Pfad öffnete ſich uns durch die ſchweigende und theilnehmende 

Menge; Einer nach dem Andern gingen wir voran. Soldaten und 
Poliziſten ſchienen zu unſerm Schutz beordert, vielleicht 20 Mann. 

In der Stadt ließ die Haltung der Bevölkerung nichts zu wünſchen; 

To es war ein wirklicher Triumph für unfern Glauben. Aber die 
Häreſie ſollte an dieſem Tage zu unſerm Ruhme und unſerer Be— 

72 lehrung ſchon noch ihr Haupt erheben. Zwiſchen Andrainarivo und 
5 Andraifora lagerten die Soldaten von vier Bezirken. Noch wenige 
Tage zuvor hatte ich dieſe Lager beſucht. Man hatte mich ſehr 
freundlich aufgenommen, mit großem Danke meine Arzneimittel 


EN, empfangen und meine Beſuche in den Krankenzelten begrüßt. Aber 
BR: die Menge iſt unbeſtändig: heute ruft fie ‚Hofanna!“ und morgen 


Rreuzige ihn!“ Aufgereizt durch einige Anführer von Secten, dräng— 


ten ſich die Soldaten in Gruppen an den Weg. Wir mußten durch 
das wachſende Gedränge. Die Worte dieſer aufgeregten Soldateska 
will ich nicht wiederholen; mehrere von uns erhielten Tritte und 
Fauſtſchläge, einigen riß man am Barte, und einmal hatte es den 
Anſchein, als wollte man uns überhaupt nicht weiter laſſen. Hätten 
wir nicht dieſe Rohheiten mit Geduld ertragen, ſo wäre die vom 
Sectenhaſſe entflammte Menge wahrſcheinlich zum Außerſten ge— 
kommen. Ich ſelbſt hatte den Weg durch das Lager von Wuſongo 
genommen, in dem man mich gut kannte. Ich hörte die Soldaten 
ſagen: ‚Wie ſchade, daß er fort muß!‘ und nur wenige Stimmen 
äußerten ſich feindſelig. Gegen 1 Uhr erreichten wir Ambohimangakely; 
die Schweſtern hatten ſich nach Ambohimalaſa begeben und wir 
folgten ihnen dahin. Am Abende war das ganze Miſſionsperſonal 
hei dem Miſſionäre daſelbſt eingetroffen. Eine franzöſiſche Familie 
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ſorgte für unſere Küche; der Reſt unſerer Landsleute ſchlief im Dorfe. 
Am Donnerstag Morgen konnten faſt alle Patres die heilige Meſſe 
leſen. Nachher unterſuchten wir unſer Gepäck und fanden, daß 
man uns für mehr als 2000 Piaſter (8000 Mark) geſtohlen hatte. 
Ich ſchrieb darüber an den Miniſter des Auswärtigen. 

1. Juni, am Feſte des heiligſten Herzens. Um 
4½ Uhr Morgens war unfer ganzes Miſſionsperſonal der Provinz 
Imerina in der Kirche des hl. Johannes des Täufers verſammelt. 
Im Namen Aller machte P. de Lavaiſſière ein Gelübde zum heilig— 
ſten Herzen. Gegen 8 Uhr reisten die Schweſtern mit elf Patres 
und Brüdern und allen Laien voraus; 33 Mann blieben mit mir 
bis zum nächſten Morgen. Ein brutaler Angriff auf eine made— 
gaſſiſche Novizin unſerer Schweſtern nöthigte uns, dieſelben zuſammt 
den drei Poſtulantinnen unter Bedeckung nach der Stadt zurückzu— 
ſenden, obſchon ſie mit Thränen baten, unſere Verbannung theilen 
zu dürfen. Sie werden übrigens mit Erlaubniß der Königin bis 
zur Wiederkehr der Schweſtern das Kloſter bewachen. 

Am 2. und 3. Juni verlief die Reiſe ohne Störung. Unſere 
Traurigkeit war groß; aber die Hoffnung auf eine baldige Wieder— 
kehr richtete uns auf. Auch tröſtete uns die Geſinnung unſerer 
Chriſten. Oft hörten wir fie ſagen: „Man kann uns tödten; aber 
man wird uns nicht zwingen können, unſere katholiſche Religion zu 
verlaſſen.“ Unſere Congreganiſten verſprachen mir einſtweilen, für 
regelmäßige Verſammlungen zum Gebete in den Kirchen und für 
die Schulen Sorge zu tragen. Unterwegs empfing ich ein Briefchen 
eines Congreganiſten mit den Worten: ‚Wir haben uns am Feſte 
des heiligſten Herzens in großer Anzahl in der Kirche verſammelt; 
wir beteten den Roſenkranz und fangen einige Lieder.“ Träger aus 
Tananarivo erzählten mir, daß am Sonntage den 3. Juni unſere 
Kirche gleichfalls ganz gefüllt war. Auch iſt es ein Troſt für uns, 
daß man bei dem Schlage, der uns traf, uns keinerlei Schuld zur Laſt 
legt, als diejenige, die wahre Religion gepredigt und die Irrlehre 
bekämpft zu haben. Die Miſſionäre wurden vertrieben, weil fie 
Katholiken und Franzoſen ſind: denn katholiſch und franzöſiſch iſt 
auf Madagaskar gleichbedeutend. Gott ſei geprieſen! Wir können 
freudig ſagen: Selig ſind diejenigen, die Verfolgung leiden um der 
Gerechtigkeit willen: denn ihrer iſt das Himmelreich.“ 


Über das Schickſal der übrigen Miſſionäre beruhigt uns 
ein in letzter Stunde noch eingetroffener Brief des hochw. 
P. de la Baiffiere S. J., welcher aus Marſeille ſchreibt: 


„Die Befürchtungen über das Loos unſerer Miſſionäre während 
der letzten Kriegsereigniſſe haben ſich, Gott ſei Dank, nicht ver— 
wirklicht. Die Patres, die chriſtlichen Schulbrüder, die Laienbrüder 
und die Schweſtern des hl. Joſeph von Cluny, welche alle in der 
Miſſion von Tananarivo thätig waren, ſowie das geſammte Perſonal 
von Fianarantſoa ſind entkommen und konnten, wenn auch erſt 
nach vielen, ſchrecklichen Beſchwerniſſen Tamatave erreichen. Doch 
wie ſteht es mit den Miſſionären von Amboſitra? Leider iſt uns über 
dieſe noch keine neue ſichere Nachricht zugegangen. Was wir wiſſen, 
iſt nur, daß die Patres von Fianarantſoa auf ihrer Flucht nach 
Tamatave vernommen haben, die Miſſionäre von Amboſitra ſeien 
unter dem Vorwande, daß der officielle Befehl zu ihrer Vertreibung 
noch nicht nach Amboſitra gekommen wäre, wieder zurückberufen 


worden. Das klingt auffallend, aber es läßt ſich erklären. Einer 
von ihnen, P. Moriſſon, ſoll ſehr krank geweſen ſein. Aus Furcht, 


der Pater könnte den Strapazen erliegen und am Tage der Ab— 
rechnung mit Frankreich würde ihnen die Schuld an ſeinem Tode 
zugeſchrieben werden, hielten es die Hovas für das Sicherere, unter 
dieſen Umſtänden die Patres von Amboſitra zur Umkehr zu bewegen. 
Gebe Gott, daß dem ſo ſei! Die Befürchtung, die Rückkehr der 
Patres könnte eine Quelle neuer Qualen werden, iſt nämlich nicht 
ganz unbegründet. Amboſitra iſt von Tananarivo fünf Tagereiſen 
und von Fianarantſoa zwei Tagereiſen entfernt. Als Vertreter der 
proteſtantiſchen Staatsreligion gilt einer der grauſamſten Verfolger 


der katholiſchen Miſſion. Rarivo iſt ſein Name. Sollte etwa dieſer 
unverſöhnliche und fanatiſche Beamte der Hovas ſich ein Vergnügen 
daraus machen wollen, ſeine Opfer in ſeiner Nähe dem Hunger und 
Elende preiszugeben? Es wäre nicht das erſte Mal. De Solages 
wurde ja ebenfalls zu Tode gehungert 1. Der liebe Gott möge dieſes 
Unheil von unſerer kleinen Miſſion Amboſitra abwenden! 

Die Chriſten im Innern von Madagaskar befinden ſich augen— 
blicklich in einer ſehr ſchlimmen Lage. Die Prieſter fehlen. Selbſt 
ein Nicht-Franzoſe könnte ſich nicht halten. . . Hier gilt das Schlag— 
wort: ‚Der Katholik iſt auch Franzoſe“ — ein Schlagwort, das die 
proteſtantiſchen Miſſionäre nicht genugſam den Hovas zurufen können 
— und zu welchem Zwecke? Zu keinem anderen, als den katho— 
liſchen Prieſter auf Grund ſeiner Zugehörigkeit zu Frankreich aus 
dem Lande auszuſchließen. 

Ebenſo iſt es unmöglich, im Verborgenen ſich der Seelſorge zu 
unterziehen. Unſere Gläubigen getrauen ſich nicht, ſich einem von 
der Königin Ranavalomanjaka proferibirten Prieſter zu nähern. 
Hätten ſie auch den Muth, ſo würden die hieſigen Zuſtände es doch 
nicht gerathen erſcheinen laſſen. Ein derartiger Widerſtand würde 
ganz allgemein als ein entehrendes Verbrechen angeſehen werden. 
Möge der göttliche Heiland und die unbefleckt empfangene Jung— 
frau die unſerer Obſorge anvertrauten Seelen bewahren und uns 
eine ſchnelle Rückkehr zu unſerer verlaſſenen Heerde erlauben. 

Für jetzt iſt es unmöglich, mehr Nachrichten von unſerer Miſſion 
zu erhalten. Jeder Verkehr mit derſelben iſt unterbrochen. Majanga 
und Tamatave ſind ebenſo von den Hovas blokirt, wie die ge— 
ſammte Inſel von unſeren Truppen. Unſere Hoffnung iſt Gott und 
der moraliſche Zwang, in welchem Frankreich ſich befindet, nicht 
ſtehen zu bleiben, es ſei denn um den Preis ſeines Handels, ſeines 
Einfluſſes, ſeiner Hoffnungen, ja ſogar ſeiner Ehre.“ 

Die neueſten Nachrichten aus Madagaskar melden den Tod 
der Königin Ranavalona II., welcher am 13. Juli eintraf. 
Ihre Nichte Nanavalona III. ſoll den Thron beſtiegen haben. 
Welche Folgen dieſes Ereigniß haben werde, iſt zur Stunde 
noch nicht abzuſehen. . 


Aquatorial⸗Afrika. 


Miſſion am obern Kongo. 
theilten wir einen Brief P. Randabels aus Udſchidſchi über 
die Miſſion von Muluwa mit. In dem folgenden, aus 
Muluwa ſelbſt den 22. October 1882 datirten Briefe erzählt 
P. Moinet den glücklichen Fortgang der Miſſionsthätigkeit im 
Nordweſten des Tanganjika-Sees: 

„Seit meinem letzten Briefe vom September habe ich nur gute 
Nachrichten mitzutheilen, Dank den Schutzheiligen und Schutzengeln 
der Miſſion am Ober-Kongo! Da unſer Schiff (von Udſchidſchi), 
welches geſtern ankam, morgen ſchon wieder zurückfährt, muß ich 
mich mit dieſem Briefe beeilen. — Die Predigt des Evangeliums 
wird in Maſſanſe rüſtig fortgeſetzt, und unſere Poſtulanten vermehren 
ſich täglich. Morgens und Abends verſammeln ſich auf einen Trom— 
petenſtoß alle umwohnenden Wilden, um gemeinſam mit unſern 
Waiſenkindern das Gebet zu verrichten; ſo lernen ſie nach und nach 


In unſerer letzten Nummer 


Gott kennen und ihm die erſte Stunde des Tages und den Dank 


am Abende weihen. Die Familienhäupter (Mtuares) unſeres Dor- 
fes gehen Allen beim Gebete und beim Unterrichte mit gutem Bei— 
ſpiele voran; wenn auch, offen geſtanden, ihr Anſehen nicht ſehr 
groß iſt, ſo ſetzen wir doch einige Hoffnung auf ihren guten Willen. 

Jeden Abend gehen wir auf den öffentlichen Platz, um mit 
unſern Negern zu plaudern. Dabei macht eine gemeinſame Pfeife, 
welche wir ſtopfen, die Runde. Der Tabakduft lockt auch die Träg— 
ſten herbei; die Kinder aber wiſſen recht wohl, daß wir gewöhnlich 
einige Pimpernüſſe in den Taſchen haben, und drängen ſich in die 


1 Vgl. Jahrg. 1875, S. 48. 
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vorderſte Reihe. Dann reden wir, ſo lange die Faſſungskraft unſerer 
Zuhörer von ernſten Dingen zu reden erlaubt, von dem Schöpfer 
Himmels und der Erde, von ſeinem göttlichen Sohne Jeſus Chriſtus, 
unſerm Herrn, und von den übrigen Wahrheiten der katholiſchen 
Religion. Auch von unſern Waiſenkindern habe ich nur Lobens— 
werthes zu berichten. Die Zeit, da dieſe armen Weſen vor uns 
flohen, weil ſie meinten, wir würden ſie aufzehren, iſt ſchon lange 
vorüber. In der Schule folgen ſie der Erklärung des Katechismus, 
der Leſung aus der bibliſchen Geſchichte mit Aufmerkſamkeit; in der 
Erholungszeit ſind ſie munter und fröhlich. Oft bitten ſie uns, 
eine Partie ‚Mbao' mit ihnen zu ſpielen; das iſt ihr Lieblingsſpiel 
und fordert einlge Berechnung; es hat Ahnlichkeit mit dem Damen: 
ſpiele. Als Schiedsrichter ihrer kleinen Streitigkeiten und Wetten 
rufen ſie ſtets die Patres an. Neulich hatte ich eine ziemlich ſonder— 
bare Streitfrage zu entſcheiden. Es handelte ſich darum, ob die 
Weißen Zehen an den Füßen haben oder nicht. Die Veranlaſſung 
hierzu war ein Schuſterleiſt, den die kleinen Schelme in den Händen 
unſeres Bruders Hieronymus geſehen hatten. Dieſer ſeltſame Fuß 
hatte keine Zehen; offenbar konnte es nur der Fuß eines der Unſeri— 
gen ſein, und ſo entſtand die Meinung, wir hätten keine Zehen. — 
Zwei andere Waiſenknaben frugen mich, ob Joſeph, der Sohn Jakobs, 
ein Weißer oder ein Schwarzer geweſen ſei. Die Ausflucht, er ſei 
weder ganz weiß noch ganz ſchwarz geweſen, hätte nahe gelegen; 
aber damit hätte ich keinen von beiden befriedigt, und ſo entſchied 
ich zu Gunſten des Einen, ohne daß der Andere über ſeine Nieder— 
lage ſo ſehr untröſtlich geweſen wäre. Die bibliſche Geſchichte 
bildet oft den Gegenſtand ihrer Geſpräche. David iſt ihr Lieblings— 
held: ‚Saul hat Tauſend erſchlagen, David Zehntauſend: es lebe 
David! Das iſt ein Held! hörte ich ſie ſagen. 


Einige zeigen, wie ſchon geſagt, ganz außerordentliche Anlagen 


zum Lernen. Erſt vor einem Jahre wurde mit dem Schreib— 
unterricht begonnen, und bereits konnten zwei von ihnen im letzten 
Monat einen Brief an P. Guillet ſchreiben, der großes Aufſehen 
unter den Arabern von Udſchidſchi machte. Letzte Weihnachten wurde 
ſieben Katechumenen erlaubt, in unſerer Kapelle dem erſten Theile 
der heiligen Meſſe beizuwohnen. Nächſte Weihnacht werden noch 
vier dieſe Erlaubniß erhalten und eine bedeutend größere Zahl wird 
im Laufe von 1883 zugelaſſen werden. Das wird uns zwingen, eine 
größere Kapelle, und zwar getrennt von unſerer Wohnung, zu bauen. 

Vor einigen Tagen benützte ich die Anweſenheit P. Randabels 
in Maſſanſe, um mit P. Moncet einen kleinen Ausflug in die benach— 
barten Berge der Wabembe zu machen, welche ſich den Ruf von 
Kannibalen zugezogen haben. Es war ſchon lange unſere Abſicht, 
dieſes Volk zu beſuchen; allein die Wamaſſanſe verſicherten uns 
beſtändig, unſer bloßer Anblick würde ſie alle in die Flucht treiben. 
Es iſt aber keinem Einzigen eingefallen, vor uns zu fliehen; im 
Gegentheil, alle Leute in den Dörfern eilten herbei und umringten 
uns voll Neugierde. Um ihnen unſere freundſchaftliche Geſinnung 
zu zeigen, reichten wir ihnen ein wenig Salz, das ſie augenblicklich 
verſchlangen, wie die Kinder den Zucker. Wir beſuchten die Dörfer 
der drei Häuptlinge Ngombe, Mluga und Rutinga, und dieſe ſtolzen 
Bergbewohner, welche bis jetzt niemals einen Weißen in ihr Land 
ließen, boten uns das Bürgerrecht an. Ihre Heimath, welche viel 
Ahnlichkeit mit dem Berglande der Kabylen hat, iſt ſehr ſtark be⸗ 
völkert, aber die armen Leute haben kaum einen Begriff von Gott. 
P. Moncet und ich beteten mit einander, daß es uns bald vergönnt 
ſein möge, in dieſe Dörfer zurückzukehren, um auch dort die Predigt 
des Evangeliums zu beginnen. „O Gott! flehten wir, wirf einen 
Strahl der Erbarmung auf dieſes Volk, für welches unſer Herr 
Jeſus Chriſtus ſich ohne Zaudern den Händen der Sünder über— 
lieferte und die Qual des Kreuzes auf fi nahm.‘ Vereinigen auch 
Sie Ihre Gebete mit den unſern; denn ein großes Arbeitsfeld öffnet 
ſich uns: rings um uns her ſeufzen Tauſende von Seelen im Clende, 
und unſere Pflicht iſt es, ſie zu dem zu führen, welcher iſt „der Weg, 
die Wahrheit und das Leben“.“ 


ſehr gefährlich. 


Britiſch⸗Nordamerika. 


Apoſtol. Vikariat Athabaska- Mackenzie. Es iſt be⸗ 
kannt, welch großen Mühen und Entbehrungen die Biſchöfe 
und Miſſionäre ſich unterziehen müſſen, welche im hohen Norden 
Amerika's Winters und Sommers bei den zerſtreuten Indianer— 
ſtämmen wohnen, um dieſen im Leben und im Sterben durch 
Belehrung, Troſt und Spendung der Sacramente beizuftehen. 
Damit man aber ſehe, daß dieſe unſere katholiſchen Miſſions— 
biſchöfe ein Leben führen, wie kaum der ärmſte Taglöhner in 
Europa, wollen wir einige Stellen aus einem Briefe Migr. 
Clut's aus der Congregation der Oblaten mittheilen, in wel— 
chem er ſeine letzte Viſitationsreiſe beſchreibt. 


„Am 17. Auguſt verließ ich die Miſſionsſtalion „Chriſti Ge— 
burt“. Die Barke, auf der ich Platz fand, oder vielmehr kaum Platz 
fand, war mit Ballen und Kiſten überladen, die für die einzelnen 
Stationen längs des Fluſſes beſtimmt waren. Siebenunddreißig 
Tage dauerte unſere Fahrt und während dieſer ganzen Zeit regnete 
es Tag und Nacht auf uns herab. Am Abend war es oft beinahe 
unmöglich, das Boot an's Land zu ziehen, und wir verſanken bei 
dieſer Arbeit faſt im Schlamm des Ufers. Unſer Nachtlager auf dem 
bloßen Erdboden war natürlich ganz naß, und daher leiden wir nach 
einer ſolchen Reiſe beſtändig am Rheumatismus. 

Wir trafen auf einige Zelte umherziehender Indianer, deren 
Kinder ich taufen konnte. An der erſten Handelsſtation hörte ich die 
Beichte von acht Indianern und reichte ihnen die heilige Communion. 
Die heilige Meſſe konnte ich hier nur zweimal leſen, und zwar in 
einer ganz zerfallenen Bretterhütte, der einzigen, die es hier gab; 
das Dach war ſo ſchadhaft, daß das Regenwaſſer mir über die hei— 
ligen Gewänder herablief, und ich große Mühe hatte, wenigſtens das 
Corporale trocken zu erhalten. . . .. 

Wir trafen auf der Weiterfahrt noch fünf Indianerlager an. 
Sie waren alle voll Jubel über meine unerwartete Ankunft und 
hätten mich gerne ganz bei ſich behalten. Arme, arme Menſchen! 
Wie unglücklich ſind ſie! Der Hunger zwingt ſie, von Ort zu Ort 
zu wandern, und viele unter ihnen hatten ſeit fünf Jahren keinen 
Miſſionär geſehen. 

Am 19. September kamen wir zu dem Poſten am Boucane-Fluß. 
Hier mußte meine Barke auf Befehl eines Beamten der „Hudſon— 
Bai-Compagnie“ wieder umkehren. Ich war daher genöthigt, ein 
kleines Canos zu miethen und einen Indianer, um mich zu führen. 
Es koſtete uns große Mühe, das Schiff den Fluß hinaufzuziehen, 
der von hier bis zum Fuß des Felſen-Gebirges ſehr reißend iſt. Aber 
ich bin an ſolche Reiſen ſchon gewöhnt und half meinem Führer nach 
Kräften. Doch es koſtete uns große Anſtrengung: wir verſanken im 
ſchlammigen Ufer oder glitten auf dem naſſen Grasboden aus; mehr— 
mals mußten wir die Schuhe ausziehen und barfuß voranwaten, 
wobei wir uns die Füße an ſpitzen Steinen blutig riſſen. Endlich 
am 24. September kamen wir todmüde in der Station St. Karl an. 
Groß war die Freude des hier weilenden Miſſionärs über mein Kom— 
men. Aber wie arm, wie arm waren ſeine Indianer! Selbſt der 
Miſſionär hatte nur einige Kartoffeln, um ſein Leben zu friſten, und 
dieſe muß er ſelbſt pflanzen und ausgraben. Die Indianer haben in 
Folge der andauernden Hungersnoth ſehr abgenommen. Sie ſterben 
dahin. Anfangs wollte ich hier überwintern. Als ich aber ſah, in 
welche Noth mein armer Mitbruder gerathen würde, wenn er ſeine 
wenigen Kartoffeln noch mit mir theilen müßte, beſchloß ich, weiter— 
zuziehen, nachdem ich ihn ermuthigt und ſeine Indianer gefirmt hatte. 

Am 11. October machte ich mich auf den Rückweg. Bereits 
trieben Eisſchollen auf dem Fluß und der eiſigkalte Wind zerſchnitt 
uns das Geſicht. Namentlich die Nächte waren bitter kalt, und gaben 
mir viel zu leiden. Als ich zu dem Poſten am Boucane-Fluß zurück— 
kam, war der Fluß ſchon mit dicken Eisſchollen bedeckt und die Fahrt 
Was ſollte ich thun? Einige Karren, die vom 
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Sklavenſee herüberkamen, brachten mir einen Brief, worin mich die 
dortigen Miſſionäre einluden, zu ihnen zu kommen. Dieß gab den 
Ausſchlag. Ich ſchloß mich den Karren an und kam nach acht— 
tägigem Marſch an den kleineren Sklavenſee. Der freudige Empfang, 
den die Miſſionäre und die guten Wilden mir bereiteten, ließ mich 
alle ausgeſtandenen Leiden vergeſſen. Der Sklavenſee iſt 80 Meilen 
lang und ſehr fiſchreich; für unſere armen Indianer eine große 
Wohlthat, da beinahe kein Wildpret mehr aufzutreiben iſt. Rings 
um den See wohnen die Indianer zerſtreut, und die Miſſionäre haben 
hier viel Gutes gethan. Sie bebauen ihre Kartoffelfelder ſelbſt, und 
helfen noch den Indianern, welche ſehr träge ſind. Obgleich die 
Miſſionäre nur eine elende Hütte bewohnen, ſo hatten ſie doch einen 
armen, alten, ganz verlaſſenen Mann mit ſeiner Familie unter ihr 
Dach aufgenommen; dazu noch mehrere Kranke, ſo daß das Miſſions— 
haus ein wahres Spital geworden iſt. Wegen der großen Kälte blieb 
ich hier bis Ende December und half nach Kräften Unterricht zu er— 
theilen und firmte in der ganzen Umgegend. 

Am 27. December machte ich mich mit zwei Indianern und drei 
ſchwer beladenen Hundeſchlitten nach der Miſſion „Unſerer Lieben Frau 
vom Siege“ auf den Weg. Wir mußten 80 Meilen über den ge— 
frorenen See gehen. Das Eis war ſehr glatt und ich bin mehr als 
ſechzigmal gefallen, ſo daß meine Knochen ganz zerſchlagen waren. 
Nachdem wir den See überſchritten hatten, wurde der Weg leichter 
und wir legten die 300 Meilen bis zu unſerem Ziel in 8 Tagen 
zurück. Am 3. Januar kamen wir an, und ich freute mich ſehr, den 
hochw. Biſchof Faraud, unſere Miſſionäre und Laienbrüder wieder— 
zuſehen. Alle waren geſund und glücklich. Acht Tage blieb ich hier 
mit Anordnungen beſchäftigt. Am 12. Januar kehrte ich wieder auf 
demſelben Weg über den kleineren Sklavenſee zurück. Hier blieb ich 
bis zum 10. März und reiste dann an den See des „weißen Fiſches“. 
Auch dort ward mir die Freude, Kindern die erſte heilige Communion 
und die heilige Firmung ſpenden zu können. Aber die Hungersnoth 
war ſchrecklich. Ich fand kaum etwas zu eſſen. So entſchloß ich 
mich denn, noch vor dem Frühjahr nach St. Karl zurückzukehren. 
Während unſeres ſechstägigen Marſches hörte das Schneegeſtöber nicht 
auf, jo daß wir ganz erſchöpft am 26. März anlangten. Sonſt iſt 
es eine Freude, wenn der Biſchof kommt; dießmal aber erſchraken 
meine Miſſionäre, denn ſie ſelbſt litten den bitterſten Mangel. Eine 
acht verurſachte mir der Hunger ſolche Schmerzen, daß ich aufftehen, 
ein Feuer anzünden und mein letztes Stückchen Zwieback eſſen mußte, 
um nicht zu erliegen. Anfang Mai begann der Schnee zu ſchmelzen. 
Gottlob! jetzt finden die Kühe bald wieder friſches Futter, und ſo 
haben wir wenigſtens etwas Milch. Dann kann ich mich auf einem 
Floß einſchiſſen und an meine Station zurückkehren. Aber nach 
kurzer Ruhe muß ich einen anderen Theil meines Sprengels beſuchen.“ 


Das ſind katholiſche Biſchöfe und Miſſionäre: ein Schau: 
ſpiel für Gott, die Menſchen und die Engel. 


Aus verſchiedenen Miſſionen. 


Sudan Über das Schickſal der gefangenen Miſſionäre liegen 
jetzt inſoſern befriedigende Nachrichten vor, als man weiß, daß die— 
ſelben am Leben find und vom Mahdi ziemlich gut behandelt wer- 
den. Die Partei des „Propheten“ ſoll ſeit ſeiner Niederlage be— 
deutend zuſammengeſchmolzen ſein. Wie man unter dem 8. Mai 
aus Chartum ſchreibt, wurde bereits der fünfte Abgeſandte an den 
Mahdi geſchickt mit einem Angebote von 1200 Mark Löſegeld für 
jeden der Gefangenen. Hoffen wir, daß die furchtbar verheerte Miſſion 
ſich bald von ihren grauſamen Schlägen erholen werde. — Apoſtol. 
Vikariat des Victoria-Nyanza-Sees. Die letzte Poſt aus 
Sanſibar berichtet von einer großen Aufregung der Araber im König— 
reiche M'teſa's am Nordweſtende des Victoria-Nyanza-Sees. Dieſelbe 
iſt eine Folge der Ereigniſſe in Sudan, und da die Miſſionäre Grund 
hatten, einen ähnlichen Ausbruch zu befürchten wie denjenigen, welcher 
ſoeben die Stationen von Delen und El Obeid vernichtete, beſchloß 
der apoſtol. Vikar Mſgr. Livinhac, zeitweilig die Station von Rubaga 
zu verlaſſen und die Waiſenkinder in Sicherheit zu bringen. Auf 
Piroguen führten die Miſſionäre ihre Pflegebefohlenen nach dem 
Südoſtufer des Sees. Die Geſundheit der Miſſionäre iſt ſehr 
befriedigend. König M’tefa beſchenkte fie bei der Abreiſe und nahm 
ihnen das Verſprechen ab, ſpäter in ſeine Hauptſtadt zurückzukehren. 
— Aquatorial-Afrika. Anfangs Februar find zwei Miſſionäre 
U. L. F. von Algier im Auftrage Cardinal Lavigerie's abgereist, 
um vom Stanley-See aus den Kongo aufwärts bis nach Njangwe 
(etwa 50 geogr. Meilen weſtlich vom Tanganjika und 40 ſüdl. Br. 
am Kongo) vorzudringen, und jo in der Landſchaft Manjuema 
Miſſionsſtationen zu gründen. Wie man uns berichtet, ſollte die 
Unternehmung urſprünglich von Maſſanſe aus (am Nordweſtufer 
des Tanganjika) bewerkſtelligt werden; da aber die Karawane von 
Negern rein ausgeplündert wurde, entſchloß ſich Cardinal Lavigerie für 
die ungeheure Stromfahrt von Weſten her. — Die ſechs Neu— 
abgereisten mitgezählt, beſteht jetzt das Miſſionsperſonal U. L. F. 


von Afrika in den Stationen der Aquatorial⸗Seen aus 31 Perſonen: $ * 


22 Prieſter, drei Laienbrüder und ſechs Gehilfen. Vier Miſſionäre 
haben ihr Blut für die Begründung dieſer Miſſion vergoſſen, neun 
ſind den Strapazen und dem mörderiſchen Klima erlegen, fünf wurden 
von ihren Obern zurückgerufen. Es ſind alſo in dieſen fünf Jahren 
49 Miſſionäre aus Algier in dieſe überaus ſchwierige Miſſion ab- 
gereist. Die Früchte ſind ſchon recht beträchtlich; die Miſſion am 
Nyanza zählt 500 Neophyten und jene am Tanganjika ver] ſpricht 
binnen Kurzem eine noch reichere Ernte. 


Für Miſſionszwecke. 
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